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		Erstes Kapitel.

Gut und Familie Sellhausen.

		Wie man erzählt, soll im vorigen Jahrhundert ein großer und
geistreicher Fürst, bei Gelegenheit einer Reise durch die
westfälischen Lande, den Ausspruch getan haben: »Wenn es wahr ist,
daß der liebe Gott einst seinen Geist auf die Menschenkinder wie
einen heilbringenden Regen ausgeschüttet habe, damit sie ihn auf
ihre menschliche Weise benutzen und anwenden, so muß dieser
Erdenwinkel sehr aus der Richtung des herabfallenden Geschenkes
gelegen haben, denn die Bewohner desselben haben in Wahrheit sehr
wenig davon abgekriegt.«

		Selbst wenn dieser souveräne Ausspruch wirklich getan worden
ist, wie ja so viele ähnliche Aussprüche zufälligen Umständen und
Verhältnissen, vielleicht auch einer fürstlichen Laune ihr Dasein
verdanken, so birgt er gewiß eine große Ungerechtigkeit oder eine
sehr mangelhafte Anschauung, denn unsers Erachtens ist jene oben
angedeutete göttliche Gabe, wenn man sie nur zu finden und zu
erkennen versteht, gewiß ziemlich gleichmäßig auf die deutsche Erde
gefallen, und nur zufällige Umstände oder glückliche große
Ereignisse haben sie hier oder dort mit größeren oder geringeren
Erfolgen zutage treten lassen.

		Abgesehen aber von diesem geistigen Regengusse, hat Gott oder
die Natur dem bezeichneten Erdenwinkel nicht minder herrliche
Schätze verliehen als tausend anderen Punkten unsers Planeten, und
gerade das Ländchen, welches wir in folgender Erzählung vor Augen
haben, ist so reich mit Schönheiten und einer Fülle göttlicher
Gaben aller Art gesegnet, wie sie nicht alle aufzuweisen haben, in
denen die deutsche Zunge klingt. [bookmark: page4]

		Wer sich hiervon mit eigenen Augen überzeugen will, braucht nur
geringe Mühe und Kosten darauf zu verwenden, denn jenes von uns
gemeinte Land, das Land der roten Erde, welches ohne Zweifel zu
Westfalen im weiteren Sinne gehört, hat nicht nur, wie alle Welt
weiß, einen klassischen Boden aufzuweisen, auf dessen Marken ein
gewaltiges Stück Weltgeschichte sich abgerollt hat, sondern es ist
auch dem Auge so erfreulich geschaffen, daß, wer sich erst einmal
daselbst eingebürgert hat, nur schwer davon scheiden kann und in
der Erinnerung immer wieder gern dahin zurückkehrt.

		Wie lieblich und ahnungsvoll, wenn man sich seinen Gauen nähert,
ragen schon aus der Ferne die blauen Umrisse seiner bewaldeten
Bergkuppen uns entgegen! Durch wie herrliche Täler und
gartenähnliche üppige Felder rollen seine hurtigen Ströme! Wie
mannigfach und bunt wechselt dort Fels und Schlucht, Wiese und
Wald, wie malerisch liegen seine Dörfer und Höfe an murmelnden
Bächen und Quellen ausgestreut, und endlich, wie fruchtbar dehnen
sich die grünen Ebenen zwischen den mächtigen Höhenzügen, die ein
gesitteter, kräftiger Menschenschlag bewohnt, der mit seiner Hände
Arbeit und seiner Mühe Schweiß den alten Boden pflegt und Handel
und Wandel auf tausend Wegen ebenso rastlos wie erfinderisch nach
allen Gegenden Europas, ja jenseit der Wogen des großen Weltmeeres
trägt!

		Eigentümlich, ja, das dürfen wir ihnen nicht absprechen, zeigen
sich uns die Bewohner jenes Landes, wie ja jedes Volk wohl
charakteristische Züge aus seiner Vergangenheit bis auf den
heutigen Tag bewahrt: jene urbiederen Menschen, physisch eben so
kräftig wie willensstark und in ihren Anschauungen sich selbst
getreu, sind allerdings langsam im Denken und Handeln, sie
überlegen zweimal, ehe ihre Hand oder ihr Fuß sich zum Fortschritt
anschickt, aber was sie anfassen und treiben, treiben und fassen
sie ordentlich an, sicher schreiten sie ihrem Ziele entgegen, und
was sie erreichen wollen und können, das erreichen sie gewiß, ohne
prunkende Worte in die Welt zu schleudern und ohne sich, wie
gewisse Leute an anderen Orten, im eigenen Lobe zu berauschen und
als erhabene Musterbilder auf die Bühne der Welt zu stellen.

		Einzelne Gegenden jenes gesegneten Landstrichs sind sogar so
malerisch, einladend und verlockend schön, daß man sich mit Recht
wundern muß, sie von Reisenden so wenig besucht zu finden. Wer
gegen überfüllte Gasthöfe, aufdringliche Kellner und unverschämte
Rechnungen einen Widerwillen hegt, pilgere getrost nach dem Lande
der roten Erde, dort wird er sich viel weniger über dergleichen zu
beklagen haben, [bookmark: page5]
und das ist unserer Meinung nach ein großer Vorzug, denn es dünkt
uns gewiß kein beneidenswerter Genuß zu sein, die lieblichen Bilder
der stillen Natur mit einem ganzen Haufen schwatzhafter Reisender
zu betrachten, von denen nur wenige zu wissen scheinen, welche
Erquickung das vernünftige Reisen bietet, und von denen die meisten
wie ein wilder Heuschreckenschwarm nur deshalb dahin und dorthin
flattern, weil so viele andere es tun, weil es für plebejisch gilt,
das ganze Jahr zu Hause zu bleiben, und weil es doch eine ganz
hübsche Sache ist, den in der Residenz zusammengetrödelten Putz den
bewundernden Augen fremder Lustwandler zu zeigen.

		Wenn man aber durch die grünen Schluchten des Teutoburger Waldes
wandert und in die von mannshohen Halmen wogenden Felder
hinabsteigt, welche meilenweit um die dichtbelaubten Höhenzüge
desselben lagern, begegnet man nur selten einem Menschen, und die
wenigsten von ihnen reden laut und eifrig miteinander, noch weniger
lassen sie ihre Stimmen in Sang und Klang an den felsigen
Berglehnen im Echo widerhallen. Am seltensten sieht man im tief
dunklen Walde einen Arbeiter beschäftigt; in den Niederungen findet
man sie schon häufiger ihre Äcker bestellen und mit
schwerverständlichem Ausruf ihren starkknochigen Gaul antreiben.
Alle, die dir begegnen, Leser, scheinen mehr zu sinnen und zu
grübeln als zu denken, mehr zu ruhen als zu arbeiten, denn in der
Arbeit sind die Bewohner jenes Landes wirklich so langsam, wie im
Essen, obgleich sie in letzterem nicht gar Geringes zu leisten
vermögen.

		Unstreitig aber zählen die Länderstrecken mit zu den schönsten
und malerischsten, welche die Weser durchströmt.

		Nicht so gewaltig brausend, so reißend dahinströmend wie der
mächtige Rheinstrom, aber immer breiter anschwellend, je länger sie
durch das lachende Gefilde fließt, scheint sie allmählig und
langsam ihre Kräfte zu sammeln, um, ihrem Ziele nahe, die
hochbordigen Schiffe tragen zu können, die von Bremen aus ihren
gefährlichen Weg durch alle Straßen der Weltmeere verfolgen. Lange
bevor sie jedoch zu diesem wirklich bedeutenden Strome anwächst,
spielt sie im vaterländischen Gebirge Versteckens, und anmutig in
geschlängeltem Laufe dahineilend, rauscht sie bald an wunderlich
gestalteten Felsen, bald an dunklen Wäldern vorüber, drängt sich
hier durch ein engeres Tal, rollt dort langsamer zwischen saftigen
Wiesen hin und biegt dann wieder mit geflügelter Hast um turmeshohe
Klippen, auf diesem weiten Wege abwechselnd eine vermoderte Ruine,
ein prachtvolles modernes Schloß, den bescheidenen Landsitz eines
kleinen Barons oder endlich das bequeme [bookmark: page6] Wohnhaus des reichen Landmannes begrüßend,
denen allen sie sich dienstbar und willfährig erweist, indem sie
dem einen mit ihrer majestätischen Kraft, dem andern mit ihrer
befruchtenden Feuchtigkeit beim Betriebe ihrer Werkstätten und
Wiesen hilft.

		Einer dieser anmutigen Punkte nun ist es, dem wir in den
folgenden Blättern unsere Aufmerksamkeit schenken wollen, und um
denselben dem Leser genauer zu bezeichnen, dürfen wir sagen, daß er
zu einem kleinen Fürstentum gehört, von dem, unzweifelhaft zu
seinem Glück, in der politischen Welt nicht viel die Rede ist.
Größtenteils ein gebirgiges Ländchen, umschließt es dennoch viel
üppige Äcker, herrliche Waldungen, und zu seinen Bewohnern zählen
sich reiche Landwirte, vor allem wohlhabende Bauern, zwischen deren
uraltem Besitz hier und da ein Edelhof eingestreut ist, dessen
Eigentümer zum Teil Gefallen daran finden, ihre Scholle fleißig zu
bebauen und dem unaufhaltsamen Fortschritt des menschlichen Geistes
Rechnung zu tragen, zum Teil aber auch das, was ihre tatkräftigen
Vorfahren erwarben, so schnell wie möglich durch die Gurgel zu
jagen, zumal es ihnen meist immer geglückt ist, ihrem schwindenden
Besitz durch eine bedeutende Erbschaft aufzuhelfen oder den
verblichenen Glanz ihres rostigen Familienwappens durch eine reiche
Heirat wieder aufzufrischen.

		Es ist das Gut Sellhausen, zu dem wir jetzt unsere
Schritte richten. Wenn wir den Weg von Norden nach Süden
einschlagen, um dahin zu gelangen, so fahren wir gemächlich auf
einer breiten Chaussee, deren Ränder wohlgepflegte Obstbäume
zieren, durch eine fruchtbare Ebene, die nur in weiter Ferne von
blauen Bergzügen umkränzt wird. Langsam und gemütlich trotten die
kräftigen Pferde mit ihrer leichten Last dahin, denn Eisenbahnen
haben dies patriarchalische Ländchen noch nicht durchfurcht, was,
wie bei uns, die einen nicht hoch genug preisen, die anderen nicht
tief genug beklagen zu dürfen glauben. Indessen müssen wir, um nach
dem Gute zu gelangen, von der Chaussee, die nach dem nächsten
Städtchen führt, abweichen und einen gut erhaltenen Landweg nach
Osten einschlagen. Zwischen grünenden Saatfeldern hindurch, die
fast nichts als üppigen Weizen oder goldigblühenden Raps tragen und
schon dem Gutsherrn auf Sellhausen gehören, erreichen wir einen
zwischen Weiden fortlaufenden Knüppeldamm, an dessen Seite ein
munteres Bächlein rieselt, und dann wieder südlich uns wendend,
fahren wir auf ein weißgetünchtes steinernes Tor zu, welches die
Einfahrt in den von einer Mauer umgürteten ungeheuren Hofraum
vermittelt. [bookmark: page7]
Allmählich hebt sich derselbe von hier aus in die Höhe, ist rings
von fast neuen massiven Scheunen und Ställen umgeben, zeigt in der
Mitte einen von großen Rasenflächen umschlossenen Teich, den
Schwäne und Enten bevölkern, und geht endlich in einen parkartigen,
mit bunten Blumenbeeten besäeten Vorgarten über, der sich bis an
den Fuß der breiten Rampe erstreckt, auf der sich, weniger stolz
als gefällig, weniger prachtvoll als wohnlich, das stattliche
Herrenhaus erhebt, dem einige Nachbarn nicht mit Unrecht den Namen
»Schloß« beigelegt haben.

		Dieses Schloß selbst liegt auf der Fläche eines Felsenrückens,
der früher ein befestigtes Kastell mit Mauern und Gräben trug, und
blickt südlich in das weite Wesertal, nordwärts aber über die ganze
Besitzung des Herrn von Sellhausen hin. Die südliche Front und was
unter und jenseit derselben liegt, bleibt somit dem Ankommenden
verborgen, und wir beabsichtigen auch den Leser erst später einen
Einblick in dasselbe zu gewähren; die dem Fremden zugekehrte
Nordseite dagegen zeigt Stockwerke über einem tiefen Erdgeschoß,
jedes mit neun hohen Fenstern, von welchen aber gegenwärtig nur
zwei, dicht neben der breiten Glastür, zu welcher mächtige Stufen
von Sandstein führen, einen Einblick in das Innere gestatten, denn
alle übrigen sind dicht durch weiße Vorhänge geschlossen, was uns
beweist, daß die Zimmer zur Zeit nicht bewohnt und in ruhiger
Erwartung dessen sind, der sie beleben und mit lange nicht
gesehenen Gästen füllen soll.

		Wie der Augenschein lehrt, ist dieser schöne und begehrenswerte
Herrensitz erst vor wenigen Jahren neu erbaut, ebenso die ihn
umringenden Hofgebäude; der Baumeister aber hat demselben keine
künstlich altertümliche Gestalt und keine auffällig
architektonische Zierde verliehen, dagegen das Innere höchst bequem
eingerichtet, wie es Neigung und Wunsch des verständigen Bauherrn
ihm zur Zeit an die Hand gab.

		Auf diesen Bauherrn und seine Familie müssen wir jetzt einen
schärferen Blick werfen.

		Was zunächst das Geschlecht der Sellhausen betrifft, so war
dasselbe noch nicht Jahrhunderte lang auf dem gleichnamigen Gute
ansässig, überhaupt noch gar nicht alt, wenn man das Alter eines
Geschlechts von dem Rechte desselben her datieren will, die drei
kleinen magischen Buchstaben vor seinem Namen führen zu dürfen; im
übrigen aber glauben wir, daß das Sellhausensche Geschlecht ebenso
alt war wie das der ältesten ahnenstolzen Edelleute in seiner
Nachbarschaft. Desgleichen waren den letzten Mitgliedern desselben
eben so wenig die Verhältnisse wie die Verdienste ihrer Vorfahren
bekannt, was [bookmark: page8] umso
weniger für uns von Bedeutung ist, da sie selbst keinen Wert auf
dergleichen meist fabelhafte Traditionen legten. Wir begnügen uns
vielmehr zu wissen, daß das Gut Sellhausen einst von einem reichen
Handelsherrn angekauft und nach ihm benannt ward, daß es von dem
Großvater des jetzigen Erbherrn zu einem Rittergute erhoben worden,
und daß der Vater desselben die Baulichkeiten vor einigen Jahren
erneuert hatte, nachdem er sich mit einer Baroneß von Grotenburg
vermählt, die ihren Adel nicht für zu kostbar hielt, um ihre
persönliche Stellung unter mehr oder minder verarmten Geschwistern
nicht durch die Heirat mit einem reichen Manne, den dieselben durch
ihre Verwandtschaft zu adeln beschlossen, etwas angenehmer und
einflußreicher zu machen. So geschah es denn auch, daß der gute
alte Sellhausen, der auf den »Hokuspokus des Adels«, wie er es
nannte, anfangs sehr wenig gab, allmählich dahin gebracht wurde,
sich in den Adelstand erheben zu lassen, ein Ereignis, welches die
Grotenburgs und ihre Sippe überglücklich machte, da ein Abkömmling
ihrer Familie ja nun das schon verloren geglaubte Privilegium der
drei magischen Buchstaben wieder erobert hatte und noch dazu die
lachende Aussicht gewonnen war, die aus dieser Verbindung
hervorgehenden Sprößlinge einst in dem ganzen Besitz der
Sellhausenschen Familie zu sehen, die man, wie dies sehr oft zu
geschehen pflegt, für viel reicher hielt, als sie wirklich war.

		Allein wie so viele überklug ausgedachte Berechnungen sich oft
trügerisch erweisen, wenn das Geschick die Zählung der Summe in die
Hand nimmt, so geschah es auch hier.

		Als Herr Sellhausen seine Verbindung mit der Baroneß Grotenburg
schloß, zählte er fünfunddreißig Jahre. Zwei Jahre später ward er
durch den Einfluß und die Verwendung seiner Schwäger in den
Adelstand erhoben. Kaum war dies frohe Ereignis ins Leben getreten,
so starb seine Frau, ohne leider einem Erben das Dasein gegeben zu
haben. Dieser unerwartete Todesfall erschütterte die Hoffnung der
Grotenburgs gewaltig, indeß, da Herr von Sellhausen aus
verschiedenen Gründen keine neue Ehe zu schließen versprach, auch
keinen anderen Seitenverwandten besaß, so lag die Aussicht sehr
nahe, daß sein Vermögen niemand als der Familie seiner
»heißgeliebten« Gemahlin zufallen würde.

		Allein auch diese Hoffnung sollte nicht lange standhalten, ja,
durch ein neues unerwartetes Ereignis auf ewig zerstört werden.
Herr von Sellhausen nämlich, wahrscheinlich vom übergroßen Kummer
über den Verlust seiner vornehmen »ersten Liebe« aus der Heimat
getrieben, trat eine mehrjährige [bookmark: page9] Reise ins Ausland an, und als er endlich von
derselben zurückkehrte, brachte er eine junge und überaus schöne
Gattin heim, mit der er schon, allen unbewußt, seit anderthalb
Jahren verbunden war, und die ihm bereits einen Erben in Gestalt
eines reizenden Knaben geschenkt hatte.

		Die Grotenburgs waren wie aus den Wolken gefallen, klagten den
ungetreuen Schwager eines gemeinen Verrats und einer unnoblen
Gesinnung an und schworen ihm insgesamt ewige Feindschaft, umso
mehr, da die Herkunft der neuen Schwägerin in ein gewisses Dunkel
gehüllt blieb, welches selbst die genauesten Nachforschungen nicht
aufzuhellen vermochten. Allein die ewige Feindschaft erwies sich,
wie manche andere Ewigkeit, als sehr schnell vorübergehend, wozu
ohne Zweifel der humane, versöhnliche und echt ritterliche Sinn der
Grotenburgs das meiste beigetragen, wenn man nicht die Ausgleichung
der gegenseitigen Verstimmung einem abermaligen unglücklichen
Zufall zuschreiben will.

		Herr von Sellhausen lebte nämlich mit seiner jungen Gattin
ungemein still und zurückgezogen, ja er stellte dieselbe nicht
einmal seinen Verwandten offiziell vor, und nur zufällig lernten
sie sie kennen, als man sich bei einem Besuche in der Nachbarschaft
auf neutralem Boden traf. Aber auch von jetzt an fand kein näherer
Verkehr zwischen den Grotenburgs und Herrn von Sellhausen statt,
letzterer zog sich vielmehr noch auffallender vom Umgange mit den
adligen Nachbarn zurück und neigte sich immer mehr einem alten
Bekannten in der Nähe zu, der einer der reichsten und gebildetsten
Landwirte in der ganzen Umgegend war und als solcher Achtung und
Anerkennung von allen Seiten genoß, mit Ausnahme natürlich der
Grotenburgs und ihrer Sippschaft, die den Freund des Schwagers, den
Meier zu Allerdissen, für einen »ordinären Bauer«
erklärten.

		Aber nur kurze Zeit sollte Herrn von Sellhausen das Glück, diese
jugendliche und schöne Gattin zu besitzen, beschieden sein. Wenige
Monate, nachdem sie an seiner Seite auf dem Gute eingezogen, starb
sie am Nervenfieber.

		Sei es nun, daß der arme Mann, zum zweiten Mal in so jungen
Jahren Witwer, von Herzenskummer tief gebeugt wurde, oder herrschte
ein anderer unbekannter Grund vor, genug, er zog sich nun fast ganz
von seinen Nachbarn zurück und nur der Meier zu Allerdissen und ein
anderer Freund, dessen wir noch später gedenken werden, blieben
fortan sein einziger Umgang. Erst in späteren Jahren lebte er
gewissermaßen wieder auf, knüpfte hier und da alte Verbindungen an,
und als ihn einst sein Schwager Grotenburg besuchte [bookmark: page10] und ihn darauf aufmerksam machte,
daß ihre alte Freundschaft ja eigentlich nur einen ganz kleinen Riß
erlitten, der künftig durch eine Verbindung ihrer heranwachsenden
Kinder vollkommen ausgebessert werden könnte, entschloß sich der
Witwer sogar, die Grotenburgs wiederzusehen und in neuen Verkehr
mit ihrer lebenslustigen Familie zu treten.

		Von jetzt an wird dieser Verkehr nach und nach ein sehr
lebhafter, das Vertrauen der Männer zu einander wuchs von Jahr zu
Jahr, und zuletzt trat sogar ein sehr herzliches Verhältnis
zwischen beiden ein, dessen Folgen eben den Stoff zu unserer
Erzählung liefern werden.

		Jahre über Jahre waren so nach jener letzten Versöhnung
vergangen, die zwischen den altgewordenen Herren getroffenen
Vereinbarungen hatten sich allmählich mehr und mehr befestigt und
wurden zuletzt von beiden Seiten für sehr ersprießlich und
unumstößlich gehalten. Die Grotenburgs mit ihrem weiteren
Familienkreise waren die häufigsten Gäste auf Sellhausen, und da
der alte Herr höchst gastfrei, überdies ein, gerade nicht mit
großen Geistesgaben gesegneter, aber wackerer, gutmütiger Ehrenmann
war, der sein Wort für unverbrüchlich hielt und dabei alles, was er
besaß, gern anderen mitteilte, so galt das schöne Sellhausen
gewissermaßen für den Mittelpunkt der Geselligkeit jener Gegend,
und namentlich die Grotenburgs fühlten sich daselbst wie zu Hause,
zumal sie das reizende Gut ja auch später für das Eigentum ihres
einzigen Kindes halten durften.

		Dieses gemütliche Leben aus Sellhausen wurde indessen ganz
unerwartet durch einen abermaligen Todesfall unterbrochen und
dadurch eine neue Ära für die ganze dabei beteiligte Familie
herbeigeführt. Der alte Herr von Sellhausen starb an den Folgen
einer Erkältung, die er sich auf der Jagd in den Wäldern der
Grotenburg zugezogen, und nun stand das große Haus, in dem noch
kurz vorher so viel Lust und Freude gewaltet, schweigsam und leer,
denn außer den alten Dienern desselben lebte niemand darin, da der
einzige Sohn und Erbe des Verstorbenen als Legationssekretär bei
der b...schen Gesandtschaft in Athen stand.

		Dieser Sohn nun, der Held unserer Erzählung ist es, auf den wir
jetzt unser Augenmerk richten müssen, und kehren wir zu diesem
Zwecke flüchtigen Schritts bis zu seinen Jugendjahren zurück, in
denen mancherlei vorhanden ist, was unser Interesse für die Zukunft
erweckt.

		Wie sich von selbst versteht, hätte der Vater, als ein der
Landwirtschaft vorzugsweise ergebener Mann, es am liebsten gesehen,
wenn sein einziger Sohn in seine Fußtapfen [bookmark: page11] getreten und sich mit ganzer
Leidenschaft dem Landleben ergeben hätte, allein dazu schien von
frühester Jugend an kein Keim in dem stillen Knaben zu liegen. Sein
erster Lehrer, der Pastor des nächstgelegenen Dorfes, entdeckte
sehr bald, worauf die Neigungen des strebsamen Kindes deuteten.
Sobald Bodo lesen konnte, gab es für ihn keinen größeren Genuß, als
den Inhalt seiner Bücher auswendig zu lernen und nun darüber hinaus
weitere Nahrung für seinen schnell wachsenden Geist zu suchen. Von
einem Hauslehrer wollte der praktische Gutsherr nichts wissen, »das
gelehrte Zeug« der jetzigen Zeiten war ihm, wenn auch kein Greuel,
doch ein unnützer Ballast, der für das Leben eines Landmannes
nichts Ersprießliches bietet, und so sollte sein Sohn nur die
nötige wissenschaftliche Ausbildung erhalten, um mit frisch
gebliebenen Kräften und Sinnen sogleich werktätig in die große
Wirtschaft zu treten und dann erst in reiferen Jahren sich auf
irgend einer Ackerbauschule weiter ausbilden.

		Der kenntnisreiche Prediger jedoch, der die Neigungen und
Fähigkeiten seines Zöglings besser erkundet zu haben glaubte, wußte
den gutmütigen Vater so lange mit »gelehrten Gründen« zu
bearbeiten, bis derselbe, des ewigen Kampfes müde, seinen
Forderungen entsprach und ihm den Sohn in sein Haus gab, um ihn
lernen zu lassen, was er lernen könne und wolle.

		Diese väterliche Entscheidung fand den vollkommensten Beifall
des lernbegierigen Knaben: Bodo verließ ohne Zagen das väterliche
Gut und zog mit Vergnügen in das stillere Pfarrhaus, wo er mit
einem Genossen seines Alters den so notwendigen wissenschaftlichen
Unterricht empfing.

		Durch diesen ersten Schritt vom väterlichen Hause fort, war
Zweck und Ziel des ganzen Lebens unseres Helden entschieden, und
mit beispielloser Schnelligkeit von Stufe zu Stufe eilend, schwang
er sich mit einer Geistesenergie und Ausdauer zu höherem Wissen
empor, die den Landgeistlichen in staunende Verwunderung
setzte.

		Als aber Bodo das zwölfte Lebensjahr erreicht hatte, trat eine
Krisis in seinem Leben ein, denn nun handelte es sich um eine
ernstere Fortsetzung des so emsig Begonnenen. Der Vater wollte
seinen Sohn auf die Schule der nächsten kleinen Stadt bringen,
wahrscheinlich um ihn stets unter den Augen zu behalten, der
Pfarrer aber setzte sich heftig dagegen, und es gelang ihm endlich,
seinen Zögling nach einer größeren Anstalt zu schaffen, die einen
bedeutsameren Einfluß auf die künftige Ausbildung desselben zu üben
geeignet war. Es wurde Schulpforta gewählt, und Bodo ging dahin ab,
nachdem [bookmark: page12] sein
Vater sich mit mürrischem Gesicht darein gefunden und mit stillen
Seufzern auf seine nun begrabene Lieblingsidee zurückgeblickt
hatte.

		In Schulpforta machte Bodo in kurzer Zeit sehr bemerkenswerte
Fortschritte, und namentlich waren es die alten und neuen Sprachen,
in denen er sich vor allen auszeichnete. Dabei entwickelte sich
eine Gewandtheit und Fähigkeit, ohne alle Mühe sich in die
verschiedensten Lagen des Lebens zu finden und mit Menschen
jederlei Bildung zu verkehren, die seine Lehrer in Erstaunen setzte
– der sechszehnjährige Knabe war nicht allein ein reifer Primaner,
wie er sein soll und muß, wenn man große Hoffnungen von seiner
Zukunft hegen will, sondern er war auch im Umgangstone und im
Formenwesen des geselligen Verkehrs so weit fortgeschritten, daß er
allen Kameraden darin als Muster vorgestellt werden konnte.

		Den entschiedensten Einfluß auf sein ferneres Geschick und seine
weitere spezielle Ausbildung aber übte eine Bekanntschaft aus, die
in Schulpforta begann und im Laufe der Jahre bis zur innigsten
Freundschaft gedieh. Bodo lernte daselbst einen ausländischen
Grafensohn kennen, der sich in der fremden Gelehrtenschule
unheimlich und verlassen fühlte und nur durch den Umgang mit dem
gemütlichen und scharfsinnigen Junker aus Westfalen sein Los
erträglich fand. Die beiden Knaben waren von Tertia an
unzertrennlich, und da der junge Graf in dem neuen Freunde in jeder
Beziehung eine Stütze und Ermunterung fand, so war seine Neigung zu
demselben eine bei weitem zärtlichere als die Bodos, der, von
Jugend an selbständiger und charakterstärker als jener, den
festesten Halt in sich selbst zu finden fähig war.

		Als einst eine lange Ferienzeit eintrat, erhielt Bodo von Hause
her die Erlaubnis, seinen Freund nach dessen Heimat zu begleiten,
und so kam der junge Westfale nach M..., wo er in der Familie des
alten Grafen und in weiteren Kreisen, deren Bekanntschaft er
demselben verdankte, eine ganz neue und ihn wunderbar ergreifende
Welt kennen lernte.

		Der Herr Graf, Minister und Diplomat vom reinsten Wasser, sah
sehr bald ein, daß sein Sohn, der zu derselben Laufbahn bestimmt
war, in Bodo eine bedeutsame Akquisition gemacht habe, und daß er
einen solchen Gefährten auf den Irrwegen des Lebens zehnfach
benutzen und verwenden könne; aus diesem Grunde begünstigte er in
seinem egoistischen Sinne auf jede Weise die Freundschaft der
Knaben, die schon so groß war, daß sie kaum noch eines neuen
Stachels bedurfte.

		Seit diesem ersten Besuche ward es zur Regel, daß Bodo seinem
Pylades nach M... folgte, und nur einmal begleitete [bookmark: page13] dieser ihn nach Sellhausen,
wo indessen beide weder einen rechten Anklang bei dem Gutsherrn,
noch eine wohltuende Befriedigung für ihren geweckteren Geist im
allgemeinen fanden.

		Überhaupt wollte es einigen aufmerksameren Beobachtern scheinen,
als ob zwischen Herrn von Sellhausen und seinem Sohne kein so
erfreuliches Verhältnis stattfände, wie es die Natur der Dinge
hätte mit sich bringen sollen; sie liebten sich zwar auf ihre
Weise, aber doch lag bisweilen ein etwas kühler Hauch auf ihren
gegenseitigen Ergießungen, eine Erscheinung, die man sich dadurch
erklärte, daß der Sohn dem Vater zu früh entrissen worden und
demselben schon in heranwachsender Jugend an Wissen und Können
bedeutend überlegen war. Indessen trat niemals zwischen beiden eine
wahrnehmbare und wirkliche Entfremdung ein, im Gegenteil blieb der
Sohn dem Vater stets dankbar und warm ergeben, und dieser gab vor
wie nach willig die Mittel her, die begonnenen Studien seines
Erben, wenn nicht mit Glanz, doch mit dem gehörigen Anstand
fortsetzen zu können.

		So bezogen denn die zu Jünglingen herangereiften Freunde die
Universität schon mit dem siebzehnten Jahre, um Diplomatie und die
dazu gehörigen Wissenschaften zu studieren, hatten ihr Studium mit
dem zwanzigsten beendet und sollten nun, nachdem sie ihre Prüfung
abgelegt und der b...sche Minister sich brieflich an Herrn von
Sellhausen gewandt und seine Beistimmung erhalten, die
diplomatische Laufbahn verfolgen, von welcher der Graf dem
westfälischen Gutsherrn die großartigsten Erfolge verhieß.

		Diese Erfolge sollten denn auch für den vornehmen und durch
allerlei Hülfsmittel unterstützten Grafensohn nicht ausbleiben,
während Bodo mit seinen bescheidenen Ansprüchen alle errungenen
Resultate nur sich selbst, seinem Eifer, seiner Intelligenz
verdankte und nebenbei seinem Freunde mit allen Kräften hülfreich
zur Seite stand.

		Graf Lerchenstein sammelte überall, wohin er kam, und was er tat
oder unterließ, die Ehren ein, die ihm Bodo erarbeitet hatte, und
nur den größten Bemühungen des ersteren gelang es, seinen ihm so
unentbehrlichen Freund einigermaßen mit auf der Höhe der Woge zu
erhalten, auf der er bei immer günstigem Winde schnell und sicher
einhertrieb.

		Die jungen Diplomaten wurden zuerst als Hülfsarbeiter nach Wien
gesandt. Nach einem Jahre schickte man sie als Attachees nach
Berlin. Wiederum nach einem Jahre wanderten sie nach Paris, blieben
daselbst zwei Jahre und vertauschten nun das heitere Frankreich mit
dem ernsten England, nachdem [bookmark: page14] der Graf schon in Paris zum Legationssekretär
ernannt war, welche Ehre Bodo erst in London nach unendlicher Mühe
zuteil werden sollte.

		In London endlich trennte die beiden Freunde das Glückslos.
Während der Graf als Legationssekretär nach Konstantinopel ging,
ward Bodo als erster Sekretär nach Athen geschickt, und hier, an
der ewig fließenden Quelle des klassischen Altertums sitzend,
nährte er seinen rastlos strebenden Geist an dem Schönsten und
Erhabensten, was die Welt im Laufe von Jahrhunderten an
unvergänglicher Kunst hervorgebracht.

		Allein auch die köstliche geistige Nahrung führt endlich den
Zustand vollkommener Sättigung herbei, der menschliche Geist kann
nicht immer in die Wolken dringen, er muß einmal wieder zur Erde
zurückkehren, muß ruhen und rasten, wie der leibliche Magen nicht
immer Speisen in sich aufnehmen kann, sondern auch einmal das
Dargebotene verdauen muß. Kommt zu der geistigen Überfüllung nun
noch irgend ein moralisches Weh, vielleicht in Gestalt einer
Kränkung oder Zurücksetzung von außen hinzu oder ein Bedürfnis des
leergebliebenen Herzens von Innen her, so erfolgt im Menschenleben
und Streben ein momentaner Stillstand, ein Sehnen nach Ruhe, ein
Weh der Seele, das sich vergebens durch Sättigung des Ehrgeizes,
noch durch eine Fülle physischen Genusses beschwichtigen läßt. Der
bisher nach vorwärts drängende Geist macht plötzlich Halt, die
Reize der Gegenwart hüllen sich in Nebel und Schleier ein, die
Erinnerung an die Vergangenheit taucht aus ihrem Schlummer auf, und
die Zukunft endlich zeigt sich in einem nie gesehenen Lichte,
dessen Glanz so verlockend und unwiderstehlich wirkt, daß eine
Stockung im ferneren Begehren und Wünschen eintritt und sogar ein
Rückschritt oder wenigstens eine Art Umkehr vom eingeschlagenen
Wege zur Notwendigkeit wird.

		So oder ähnlich erging es Bodo von Sellhausen. Fast dreißig
Jahre alt, war er ein vollendeter Mann in jeder Beziehung – wir
sagen absichtlich: Mann, nicht Kavalier, ein Wort oder eine
Bezeichnung, die für unsern Gaumen wenigstens stets einen kleinen
Beigeschmack von etwas hat, was uns nicht vollkommen behagt. Bodo,
obgleich er auch Kavalier zu sein verstand, wollte gleichfalls
lieber ein echter Mann sein und dafür gelten, er zog die
Eigenschaften eines solchen denen jenes bei weitem vor, und damit,
glauben wir, haben wir sein Wesen und seinen Charakter genauer
bezeichnet, als mit vielen anderen Worten möglich gewesen wäre.

		Aber er war nicht ohne Mühen und Kämpfe, nicht ohne [bookmark: page15] bittere
Erfahrungen ein solcher Mann geworden; es hatte ihm etwas gekostet,
auf den Standpunkt zu gelangen, von wo herab er ein treffendes
Urteil über das Treiben der Menschen und diese selbst fällen
konnte. Viele Täuschungen hatte er erleben, viele Hoffnungen zu
Grabe tragen müssen, und nachdem er die Menschen im großen und
ganzen geliebt, war er am Ende zu der traurigen Einsicht gelangt,
daß nicht wenige derselben seine volle Verachtung verdienten.

		Und was hatte er, alles in allem betrachtet, mit seinen dreißig
Lebensjahren erreicht, was wirklich des Rühmens derselben wert
gewesen wäre? Wofür hatte er alle seine Kräfte und Fähigkeiten bis
zum Äußersten angespannt? Hatte ein einziger Mensch ihm auch nur
mit einem dankbaren Gefühle die Hand geboten, dafür, daß er mit
Kopf und Herz für ihn unzählige Male in die Schranken getreten war?
War seine Stellung überhaupt so beneidenswert, daß er ihrethalben
und der Ehre wegen, die sie ihm eintrug, dreißig Jahre hatte müssen
verschwinden sehen, ohne auch nur einen Tag in dieser langen Zeit
zu verleben, an dem er sich ganz glücklich fühlte?

		Glück – ja, Glück, dieses immer und überall leidenschaftlich
erjagte Menschenziel – auch ihm war es noch nirgends
entgegengetreten, auch ihm war es immer ausgewichen, gleichsam
unter den Händen entschwunden, und doch – doch fühlte er in
tiefster Seele ein brennendes Sehnen und Verlangen nach etwas, dem
er keinen Namen zu geben wußte, und welches dennoch das Glück sein
mußte, wenigstens war es ein unbewußtes geheimes Trachten nach
Zufriedenheit und Behaglichkeit des innersten Wesens, ein Ziel, daß
voll köstlicher Labe sein muß, wenn man dreißig Jahre auf
sturmbewegter Lebenswoge umhergeschleudert ist und vergebens danach
gerungen hat.

		Und nach dieser inneren Zufriedenheit und Behaglichkeit erwachte
plötzlich ein fast unbezähmbarer Drang in ihm. Seine Geschäfte und
Amtspflichten, immer dieselben und stets mit den Leidenschaften der
Menschen im Kampfe, ekelten ihn an, er sehnte sich nach Ruhe und
ungestörtem Nachdenken, denn das mußte er sich wiederholt gestehen:
die im Herzen getragenen Wünsche und Hoffnungen hatte er nicht
erfüllt gesehen, so reich und prunkvoll an äußerem Flitter auch
sein ganzes bisheriges Leben gewesen war.

		Als er erst so weit in seiner stillen Selbstschau gekommen war,
trat noch ein neues gärendes Element hinzu, das allmählich zu einem
ihn beherrschenden Triebe anwuchs, dessen unbezwinglicher Gewalt er
endlich nicht mehr widerstehen konnte. Es erwachte plötzlich, wie
aus tiefem Schlummer aufgescheucht, eine Art Heimweh nach den
schönen blauen Bergen [bookmark: page16] und den grünen Tälern seiner Heimat in ihm.
Alles, was er daheim besitzen und genießen konnte, schien ihm den
Kampf um das Leben selbst auszuschließen und nur Frieden und Freude
ihm entgegenzubringen. Der heimatliche Herd, das friedliche
väterliche Dach, der alte Vater selbst – was für Wonnen und Reize
umschlossen diese Erinnerungen, diese Erwartungen, und wie auf
Windesflügeln stürmte seine Phantasie nach den Stätten hinüber, wo
er seine erste Jugend verlebt, die ihm doch eigentlich in
Wirklichkeit nur so wenig Genüsse geboten. Alle seitdem erlebten
Täuschungen und Widerwärtigkeiten wurden, wie durch einen
Blitzstrahl erleuchtet, vor seine klar gewordenen Augen gerufen, er
sah ein. dass das ganze Menschenleben, sei es so glänzend und
ehrenvoll wie es will, wenig oder nichts wert sei, wenn das Innere
nicht befriedigt ist und – so in eine ganz neue Bahn geschleudert,
faßte er den Entschluss: die Ruhe und den Frieden allein zu suchen,
die ihm bisher gemangelt hatten.

		Bodo von Sellhausen aber war ein Mann, der wichtige Entschlüsse
nicht nur rasch zu fassen, sondern auch ebenso rasch auszuführen
den Willen und die Kraft besaß. Er schrieb daher sogleich nach M...
an seinen Vorgesetzten und bat in bescheidenster Weise um seine
Entlassung aus dem Staatsdienst. Zugleich gab er seinem Vater von
diesem Schritt Kunde und teilte ihm dabei seinen Wunsch mit,
unverweilt in die Heimat zurückzukehren und bei und mit ihm ein
neues Leben zu beginnen.

		Letzterer Brief ward lange nicht beantwortet, was Bodo sich kaum
erklären konnte, auf ersteren aber erfolgte eine sehr
schmeichelhafte Erwiderung nebst dein Gesuch, mit einer
Verbesserung des Gehalts auch ferner im Amte zu bleiben.

		Zu dieser Erwiderung mochte den Minister der auswärtigen
Angelegenheiten in M... jedenfalls das Staatsinteresse bewogen
haben. Mit dem Verlangen des talentvollen und fleißigen Beamten,
aus dem Staatsdienste zu scheiden, stieg sein Wert in den Augen
seines Chefs, und die seltenen Eigenschaften, die er bisher
entwickelt, traten, wie das immer zu geschehen pflegt, bei dem
drohenden Verlust seiner Arbeitskraft nun erst in das rechte
Licht.

		Allein Bodo war nicht so wankelmütig geartet, daß er durch
Schmeicheleien von oben her zur Fortsetzung eines Dienstes bewogen
worden wäre, den er im Stillen von innen heraus bereits ausgegeben.
Er lehnte also dankbar den Wunsch des Ministers ab und wiederholte
nur noch dringender sein Gesuch um baldigste Entlassung aus seinem
Verhältnis. [bookmark: page17]

		Jetzt erfolgte eine zweite, noch viel schmeichelhaftere Antwort.
Man beförderte ihn zum Legationsrat und trug ihm einen sehr
ehrenvollen Posten in Petersburg an, ja man ließ von weitem die
Aussicht durchblicken, ihn in wenigen Jahren zum selbständigen
Gesandten an irgend einem von ihm bevorzugten Orte befördert zu
sehen.

		Der neue Legationsrat fühlte sich in seinem bescheidenen Sinne
von so viel Güte betroffen und vergaß darüber zum Teil die
Zurücksetzungen, die ihm als Ausländer früher zuteil geworden.
Einen Augenblick sogar schwankte sein Entschluß vor den glänzenden
Aussichten befriedigten Ehrgeizes – aber nur einen Augenblick, dann
trat das liebliche Bild seiner blauen Heimatberge, die Stille des
väterlichen Hauses und der alternde Vater selbst wieder lebhaft vor
seine Seele und – sein Entschluß stand unwiderruflich fest, auf dem
einmal ausgesprochenen Vorsatze zu beharren.

		An dem Tage, wo er die dahin lautende Antwort nach M... sandte,
kam ein Brief aus der Heimat an. Er zeigte zwar die Handschrift des
alten Vaters, aber dieselbe war auffällig entstellt. Die steifen
Finger, welche die Feder geführt, hatten offenbar gezittert, und
auch die in dem Schreiben ausgesprochenen Gedanken liefen nicht so
klar wie sonst nach einander ab.

		Der alte Herr billigte die Absicht seines Sohnes vollkommen, ja
er freute sich darüber. Er bat ihn, zu eilen, um die Heimat zu
erreichen, da er selbst krank sei und ihn bald zu sehen wünsche, um
ihm wichtige Dinge – diese Worte waren dreimal unterstrichen –
mitzuteilen.

		Bodo konnte die Zeit kaum erwarten, bis sein Abschied eintraf.
Um keinen Tag länger in der Fremde aufgehalten zu werden, wenn
derselbe kam, verabschiedete er sich bei allen Bekannten im voraus,
packte seine Koffer und sandte seine mit kleinen Sammlungen antiker
Schätze gefüllten Kisten nach Hause.

		Endlich an einem der ersten Dezembertage erhielt er zwei
Schreiben zu gleicher Zeit. Das erste, aus M..., enthielt seine
Entlassung aus dem königlichen Staatsdienst und in huldvoller
Anerkennung seiner Verdienste – einen hohen Orden, deren er schon
eine ziemliche Anzahl besaß. Das zweite – ach! warum muß es solche
Schreiben auf der Welt geben! – war von einer fremden Hand
geschrieben und enthielt die Nachricht, daß Herr Valentin von
Sellhausen nach kurzem Krankenlager gestorben sei, ohne seinen
dringendsten Wunsch, noch einmal seinen Sohn zu umarmen, erfüllt zu
sehen. Beigefügt war die wohltuende Bemerkung, daß man auf dem
verwaisten [bookmark: page18]
Gute den jungen Herrn und Erben sehnlichst erwarte, und daß man
alles im alten Geleise belassen werde, bis er selbst erscheine und
seine Bestimmungen treffe.

		Diese von der Oberwirtschafterin in Sellhausen, einer alten Dame
und Vertrauensperson des Verstorbenen, verfaßten Zeilen ergriffen
unsern Freund auf das tiefste. Einen Vater zu verlieren, selbst
wenn man mit ihm so selten in nähere Berührung getreten, wie hier,
ist für ein gefühlvolles Kinderherz immer ein harter Schlag, und
Bodo empfand denselben in seiner ganzen Schwere. Alle Lichtseiten
des Dahingeschiedenen traten, von der Sonne der Erinnerung hell
beleuchtet, vor sein geistiges Auge, und er faßte die festesten
Entschlüsse, das Andenken desselben dadurch zu ehren, daß er sich
als ein seines Vaters würdiger Sohn nach allen Richtungen bewähre –
Entschlüsse, die freilich mehr dem Charakter des Lebenden zur Ehre
gereichten, als sie Freude auf das Haupt des Entschlafenen
auszugießen imstande waren, da er keine Kenntnis mehr von ihnen
nehmen sollte. –

		Zwei Tage nach Empfang dieses Schreibens verließ Bodo Athen, um
in gerader Linie nach Deutschland und in sein leergewordenes
Vaterhaus zurückzukehren. [bookmark: page19]

		

	
		
		

		Zweites Kapitel.

Der letzte Wille des Vaters.

		Wie wir schon wissen, war Bodo von Sellhausen seit seiner
frühesten Jugend nur selten und stets nur auf kurze Zeit auf dem
väterlichen Gute gewesen, es war also natürlich, daß er sich
demselben einigermaßen entwachsen fühlen, viel natürlicher aber
noch, daß sein Wesen und Charakter den Bewohnern und Nachbarn
desselben ziemlich unbekannt geblieben sein mußte. Seitdem er
jedoch in Griechenland gelebt, hatte er die Heimat gar nicht
wiedergesehen und schon dadurch, daß er allmählich eine höhere
amtliche Stellung eingenommen, war – gewiß ohne seine Schuld – eine
sowohl innere wie äußere Entfremdung zwischen ihm und den dort
Wohnenden eingetreten.

		Was zunächst die benachbarten Freunde und Verwandten des alten
Herrn von Sellhausen betrifft, so gehörten dieselben größtenteils
jener Art von Leuten an, die sich immer gern mehr um andere
Menschen Angelegenheiten, als um ihre eigenen bekümmern, daher war
es kein Wunder, daß der so lange abwesende Sohn und Erbe des
gastlichen Gutsherrn schon oft genug ihre Aufmerksamkeit erregt und
ihre Neugierde in Spannung versetzt hatte, womit ohne Zweifel eine
Kritik des Abwesenden verbunden ward, die eben nicht die
liebreichste war.

		Namentlich die umwohnenden Junker – von denen wir die
interessanteste Gruppe noch kennen lernen werden – konnten ihm vor
allen Dingen nicht verzeihen, daß er außer Landes gegangen, in den
Dienst einer fremden Macht getreten war und sich unter der Ägide
derselben zu einer Stellung emporgeschwungen, wie sie niemals einer
der Ihrigen erreicht hatte. Derartige Neigungen und Bestrebungen
[bookmark: page20] mußte,
ihrer Meinung nach, kein unter ihnen geborener Landedelmann haben,
er gehörte auf sein Gut, unter seine Pferde, Kühe und Schafe, er
mußte frei bleiben von allen äußeren Einflüssen und sich mit dem
begnügen, was ihm der liebe Gott zwischen seinen vier Pfählen
beschieden.

		Sodann waren ihnen der höhere Grad der Bildung, sein Wissen,
seine Kenntnisse von jeher ein Dorn im Auge gewesen, eine Bildung,
die sie ebenfalls nur aus den Lobpreisungen »beschränkter Menschen«
kannten und die ein Landedelmann von echtem Schrot und Korn nun und
nimmer zu besitzen braucht. » Der bildet sich viel auf sein
bißchen Weisheit ein,« pflegten sie bei jeder Gelegenheit zu sagen,
»und er sollte doch nie vergessen, daß er seines Vaters Sohn ist,
der nichts zu wissen braucht und darum doch und darum erst recht
als ritterlicher Herr leben und sterben kann, wie wir.«

		Daß er sie ferner nie aufgesucht, wenn er einmal nach Hause
gekommen, daß er ihnen sogar überall aus dem Weg gegangen, wenn er
mit ihnen hätte zusammentreffen können, legten sie ihm als einen
dummen Stolz aus, den er bei den albernen Engländern, den
verkommenen Griechen oder Gott weiß sonst wo aufgeschnappt; er
solle nur erst auf längere Zeit nach Hause zurückkehren, dann
würden sie ihm schon die ausländischen Manieren abgewöhnen und ihm
zeigen, was bei ihnen feine Sitte sei.

		Dergleichen kavaliermäßige Redensarten konnte man jeden Tag und
überall in der Runde von Sellhausen hören, nur drückte man sie in
einzelnen Familien noch viel »verständlicher« aus. Mochte man
jedoch sagen, was man wollte, ein gewisser Neid ging wie ein gelber
Faden durch alle diese Gespräche hindurch, der Neid gegen den
»abtrünnigen Landessohn«: nicht allein ein bedeutendes Stück von
der Welt gesehen und in der großen Welt gelebt, sondern auch eine
Rolle darin mitgespielt zu haben, ein Vorzug, den bekanntlich Leute
von einem gewissen Schlage ewig zu bespötteln, aber niemals zu
verzeihen geneigt sind.

		Viel weniger lieblos bekrittelt und grundlos gescholten wurde
Bodo von den Bewohnern seines einsamen väterlichen Gutes; unter
diesen gab es sogar zwei, die ihm, solange sie ihn kannten, mit
warmem Herzen zugetan waren und ihn auch jetzt gegen jene
ungerechten Beschuldigungen nach Kräften in Schutz nahmen.

		Diese Personen waren der Verwalter und die Oberwirtschafterin,
welche letztere uns noch so sehr oft in diesen Blättern [bookmark: page21] begegnen wird; wir
müssen aber auch auf den ersteren einen kurzen Blick der
Betrachtung fallen lassen.

		Herr Hinz war schon seit fünfzehn Jahren Verwalter bei Herrn von
Sellhausen gewesen und hatte sich in dieser Zeit als ein überaus
treuer und gewissenhafter Mann bewiesen, dem die Interessen des
Gutsherrn warm am Herzen lagen. Er stand in den Vierzigen, war ein
umsichtiger und dabei bescheidener, stiller Mensch und wusste in
allen Winkeln zu schalten und zu walten, ohne sich im geringsten
das Ansehen zu geben, als sei er es vorzugsweise, der die
Maschinerie in Ordnung halte, die das ganze äußere Hauswesen in
Bewegung setzte.

		Eine noch bevorzugtere Stellung auf dem Hofe und im Hause, als
er, hatte von jeher die Oberwirtschafterin, Fräulein Treuhold, auf
Sellhausen eingenommen, auch war sie schon länger in der Familie
und hatte dem alternden Gutsherrn in mancher trüben Stunde mit Rat
und Tat zur Seite gestanden. Sie war eine Verwandte des schon
genannten Meiers zu Allerdissen und von diesem dem Freunde als
zuverlässig und »treu wie Gold« empfohlen worden, was derselbe auch
in allen Punkten länger als zwanzig Jahre hindurch bestätigt
gefunden. Jetzt war sie ein fast sechzigjähriges Fräulein von jener
angenehmen Bildung, die in den Formen des geselligen Lebens sehr
gut Bescheid wußte, so daß sie mit ebensoviel Anstand wie Geschick
die Honneurs des Hauses machen konnte, mochte zu Gaste kommen wer
wollte.

		Auch ihre äußere Erscheinung war stattlich und würdevoll: man
sah ihr an, daß sie sich wohlgepflegt, und daß die kleinen Sorgen
des Lebens weder ihrer Gesundheit, noch ihrem rührigen Tun und
Treiben irgend einen merklichen Abbruch getan hatten.

		Von Gemüt war sie das sanfteste und bescheidenste Wesen der
Welt. Ihr Geist, keineswegs auf das Hauswesen allein beschränkt,
hatte sich weit über die Grenzen ihrer Pflichterfüllung
hinausbewegt, und so war sie wohl geeignet gewesen, die Gefährtin
und Freundin des entschlafenen Herrn zu sein, dessen Vertrauen sie
in jeder Richtung besessen hatte. Vor allen Dingen aber zeichnete
sie eine treue Anhänglichkeit an die Familie aus, deren Brot sie
nun schon so lange aß, und sie wäre gewiß die letzte gewesen, die
auch nur den kleinsten Stein auf das Haupt des abwesenden Erben
hätte fallen lassen, selbst wenn sich eine Gelegenheit dazu geboten
hätte.

		Sie hatte Bodo zum ersten Mal als zehnjährigen Knaben gesehen,
zu einer Zeit, als er noch Zögling des jetzt verstorbenen
Landgeistlichen war; und schon damals hatte sie den [bookmark: page22] mutterlosen Knaben mit seinen
braunen langwogenden Locken, der so fröhlich und unbewußt, was ihm
das Leben bieten würde, aus dem väterlichen Hause schritt,
liebgewonnen. Diese Zuneigung hatten die späteren Jahre nicht
zerstört, im Gegenteil, sie war gewachsen, denn Bodo begegnete ihr
stets mit herzlicher Teilnahme, mit wohlwollender Aufmerksamkeit,
so oft er ihr nahe kam, und nur in den letzten Jahren, seitdem sie
den Herrn Legationsrat nicht gesehen, war ihre Neigung mit einer
gewissen Besorgnis verschwistert: ob der junge Herr – wie er noch
immer genannt wurde – auch wohl noch ihrer eingedenk sein werde,
ihrer, die doch so wenig würdig sei, von einem so vornehmen Herrn,
der nur mit Fürsten und Ministern verkehre, der fast »die ganze
Welt« gesehen und so viele Erfahrungen gesammelt, beachtet zu
werden.

		Und nun, nun war er mit einemmal Herr des ganzen großen Gutes
und aller Besitztümer seines guten Vaters geworden! Ob ihm das
nicht stolz und kalt gegen sie machen würde? Diese Besorgnis
ängstigte sie mehr, als sie eingestehen mochte, und fast keine
Nacht verging, ohne daß sie sich die Reden einstudierte, die sie
ihm halten wollte, wenn er zurückkehrte, um ihn nur ja nicht auf
irgend eine Weise zu verletzen und ein Lächeln von seinem Munde zu
erobern, das ihm schon in der Jugend so schön gestanden, zumal er
meist ernst gewesen und still vor sich hin gelebt hatte.

		Ähnliche Gedanken beschäftigten sie seit dem Begräbnis des alten
Herrn fast jede Stunde. Sie zählte wohl zehnmal täglich die Tage,
die der Legationsrat zur Reise in die Heimat gebrauchen könnte,
denn daß er bald kommen würde, hatte sie bereits aus den Zeitungen
erfahren, die sie sehr eifrig las, und in welchen die gewünschte
Entlassung desselben und seine demnächstige Rückkehr nach
Deutschland angezeigt war. Da er aber gewiß über M... nach Hause
kam, um dort erst seine dienstlichen Obliegenheiten zu beseitigen,
so kannte sie den Tag seines Eintreffens nicht, und so erwartete
sie ihn schon, bevor er noch kommen konnte, täglich, je mehr der
Dezember seinem Ende entgegenging, und je tiefer der Schnee Land,
Hof und Haus unter seine weiße Decke begrub.

		*

		Der Dezember schritt immer weiter vor. Schon war das
Weihnachtsfest – das traurigste, was man je auf Sellhausen begangen
– vorüber, und das neue Jahr kam näher und näher, und immer noch
nicht war der junge Herr gekommen, um den Hausbewohnern die
Spannung ihres Herzens zu benehmen und frisches Leben in das
totstille Haus zu tragen. [bookmark: page23]

		Es war ein Sonntag, der gerade zwei Tage vor den Schluß des
Jahres fiel, und dabei recht bitter kalt, obgleich die Wintersonne
klar und fröhlich vom Himmel schien. Vormittags waren fast alle
Hausbewohner, Fräulein Treuhold mit eingerechnet, in der nächsten
Dorfkirche zum Gottesdienste gewesen, nachmittags war der Verwalter
in die Stadt geritten, und die Knechte hatten ihre Bekannten in der
Nachbarschaft aufgesucht. Nur zwei Mägde saßen unten in der Küche
am warmen Herde und spannen, eine Arbeit, die man auf Sellhausen
selbst Sonntags zu verrichten für keine Sünde hielt. So war es
überall still, und ein wahrer Trauergeist schien auf Haus und Hof
zu ruhen.

		Fräulein Treuhold saß allein in ihrer Stube, die dicht neben dem
Hausflur im unteren Stockwerke gelegen war, und die Aussicht über
den langen öden Hof bot. Es war ein mit Bildern und Teppichen,
hübschen Möbeln und bequemem Sofa freundlich geschmücktes Stübchen
und dabei gemütlich warm, denn die Bewohnerin hatte noch soeben
frische Kohlen auf den Rost des glänzend polierten eisernen Ofens
geworfen.

		Auf dem ovalen Tische vor dem Sofa brodelte über Kohlen der
Kaffee in einer Kanne von Britanniametall, soeben von einer der
Mägde hereingebracht, und eine Tasse, noch unangerührt, stand auf
dem kleinen Tische am Fenster, vor dem in einem glänzenden Sessel
die alte Hausdame saß und an einem wollenen Strumpfe strickte.

		Wie es die Trauerzeit erheischte, war sie ganz schwarz
gekleidet, und das lange schwerwollene Kleid und die düstere
Tüllhaube standen dem vollen, noch immer frischen Gesicht nicht
übel, welches von einem dichten Lockengeringel silberschimmernder
Haare eingefaßt war. Daß die alte Dame, obgleich wohlbeleibt, doch
so rüstig und schnell in der Wirtschaft und beim Gehen und
Treppensteigen sein konnte, sah man ihr in diesem Augenblick gewiß
nicht an. Nachlässig in ihren Stuhl zurückgelehnt, bewegte sie nur
mechanisch und langsam die metallenen Nadeln; ihr Geist war
keineswegs mit der Arbeit beschäftigt, die sie in den Händen hielt,
und ihr Auge schaute trübsinnig ins Freie hinaus, wo nichts sich
regte, denn der zugefrorene Teich war von seinen geflügelten
Bewohnern verlassen, und selbst die beiden großen Hofhunde in der
Mitte des großen Raumes waren vor Frost bebend in ihre warmen
Hütten gekrochen. Nur die schönen weißen Tauben flogen unruhig hin
und her, pickten hier und da ein entfallenes Körnchen auf und
schwangen sich dann mit laut klatschenden Flügeln in die Luft, um
weit über die Felder hin einen lustigen Ausflug [bookmark: page24] zu unternehmen und sich so
den langweiligen Winternachmittag nach bestem Vermögen zu
vertreiben.

		Unaufhaltsam rückte die Zeit vor und allmählich ging das grelle
Licht des Tages in linde abendliche Dämmerung über. Aber die alte
Dame bemerkte es nicht, sie seufzte nur dann und wann leise auf und
fing von Zeit zu Zeit wieder rascher zu stricken an. Ihre Gedanken
schweiften in alte Zeiten zurück und kehrten zur Gegenwart wieder,
je nachdem sie bald an den gestorbenen Vater, bald an den lebenden
Sohn und vielleicht auch an etwas anderes dachte, was, ihr selbst
nicht recht klar bewußt, wohl zwischen beiden lag.

		»Ja,« sagte sie endlich halblaut zu sich, »wenn er noch
lebte, dann würde es heute hier nicht so still und traurig sein,
dann würden wir das Haus voller Gäste haben und ich mich vor Arbeit
und Hast nicht lassen können. Doch nein, es sollte nicht sein, Gott
hat es so gewollt, und man muß damit zufrieden sein? Aber der junge
Herr – ach! wo er nur bleibt? ob er wohl schon in M... gewesen sein
mag? Doch gewiß – er ist uns am Ende schon ganz nahe – mein Gott,
wie erschreckt mich der Gedanke, trotzdem er so angenehm ist! Wenn
er nur heute nicht kommt, wo ich ganz allein bin! Und die Zimmer
oben sind nicht geheizt – gestern freilich waren sie es – nur die
kleinen Stuben, die der junge Herr immer am liebsten wegen der
schönen Aussicht bewohnte, sind warm – ha, wie bewegt mich die
Vorstellung, daß er nun so plötzlich kommen könnte! Na, die
Angst will ich nicht noch einmal ausstehen; morgen soll das ganze
Haus von oben bis unten warm sein, denn es wäre doch
niederschlagend, wenn er in die großen Zimmer gehen wollte und sie
so eisig fände! – Aber nein, er wird nicht kommen,« fuhr sie, still
vor sich hin lächelnd, fort, »ich glaube immer noch, daß er vorher
schreibt. O, wie begierig bin ich, ihn zu sehen, nachdem er beinahe
vier Jahre nicht hier gewesen ist! Wenn er nur nicht zu vornehm und
schweigsam ist – denn still war er fast immer, besonders wenn er
mit seinen großen dunklen Augen –«

		Da unterbrach sie ein Geräusch, das sie bis in das Mark vor
Schreck erbeben ließ. Die beiden großen Hunde sprangen plötzlich
wütend und zu gleicher Zeit aus ihren Hütten und stürzten, so weit
ihre Ketten reichten, nach dem fernen Hoftor hin, indem sie ein
furchtbares Geheul ausstießen. Dann waren sie wieder einen
Augenblick still und horchten mit gesträubtem Haar und gespitzten
Ohren in dieselbe Richtung.

		Fräulein Treuhold fuhr von ihrem Sitze empor, riß einen
Fensterflügel auf und lauschte mit angehaltenem Atem hinaus. Da war
es ihr, als ob sie in der eben eingetretenen [bookmark: page25] Pause ein fernes Schellengeläute
vernähme, das sich rasch dem Hoftor näherte.

		»Mein Gott!« rief sie. – »Ein Schlitten – ha, da ist er schon –
eben fährt er in das Tor – und so wahr ich lebe, ein Herr sitzt
darin – ohne Diener aber – sollte er es sein?«

		Sie sollte nicht lange in Zweifel bleiben. Ein einfacher
Schlitten, ohne Prunk und Zier, von zwei mageren Pferden aus der
nächsten Stadt gezogen, die sie zu kennen glaubte, kam rasch mit
weithin tönendem Geläute auf den Hof gefahren, nun erst recht von
den wachsamen Hunden begrüßt. Hinter dem Kutscher, halb in einen
weiten Biberpelz vergraben, saß ein einzelner Herr, der mit
neugierig vorgestrecktem Kopfe ringsum schaute, als wolle er irgend
einen Bekannten auf dem leeren Gehöft ausfindig machen.

		Schnell kam der Schlitten näher, schon hatte er den Teich hinter
sich gelassen, und gleich darauf fuhr er mit lautem Peitschenknall
die glatte Rampe herauf – und richtig, der so lange erwartete,
jetzt beinahe mit Besorgnis erblickte Erbe war es in der Tat.

		»Mein Gott, mein Gott!« rief die alte Dame, das Fenster
zuschlagend und halb bewußtlos in ihren Stuhl sinkend, als
versagten ihre zitternden Kniee den Dienst. »Und nun bin ich ganz
allein – meine Schlüssel – wo sind sie nur gleich – ach! muß mir
denn heute alles verkehrt gehen!«

		Aber gleich darauf hatte sie sich gefaßt. Mit einer fast
leidenschaftlichen Heftigkeit riß sie sich aus ihrer halben
Betäubung empor und sprang dann wie ein junges Weib dem soeben aus
dem Schlitten gestiegenen Gaste entgegen.

		Als sie die Haustür mit bebenden Händen geöffnet und ganz bleich
vor Schreck auf die Außentreppe trat, fuhr sie zurück, denn in
demselben Augenblick schritt ihr der Sohn ihres verstorbenen Herrn
entgegen, streckte ihr, mit leuchtenden Augen ihre ganze Gestalt
überfliegend, beide Hände entgegen und rief:

		»Meine liebe Treuhold! Da bin ich, ja, ja! Aber wie, ich habe
Sie wohl gar erschreckt?«

		»Gnädigster Herr!« stammelte sie, seine Hände erfassend und den
Zögernden in den wärmeren Flur ziehend, »ja, ich bin so
erschrocken, daß ich Sie nicht anders empfangen kann – denn ich bin
ganz allein – alle andern sind fort und – ich habe Sie gewiß nicht
so unangemeldet erwartet.«

		»Das tut nichts, meine Liebe,« erwiderte er rasch. »Aber gehen
Sie hinein, es ist kalt, und ich komme gleich.«

		Und nun trat er noch einmal zurück und gab dem Kutscher [bookmark: page26] Geld und einige
Anweisungen, der dann einen kleinen Koffer einer soeben
herbeigeeilten Magd überreichte und darauf sein Gefährt bestieg und
wieder langsam den Rückweg antrat.

		Unterdessen war das alte Fräulein in die warme Stube
zurückgetreten, die Hände ringend und das verlegene Gesicht von
glühendem Rot übergossen, denn das vorher zum Herzen getriebene und
da festgehaltene Blut strömte jetzt ungestüm wieder in den Kopf
zurück. Gleich nach ihr trat auch der Legationsrat ein, reichte ihr
noch einmal die Hände und sagte:

		»Ja, ich komme unangemeldet, meine liebe alte Freundin, aber ich
liebe es nicht, meinetwegen viele Umstände machen zu lassen, und so
kam ich, so rasch ich konnte.«

		»Aber ohne alles Gepäck und ohne Diener?« fragte die zitternde
Dame halblaut, als ob sie zu sich selber spräche.

		»O, ich brauche keine Diener bei meiner Rückkehr, hier gibt es
dienstbare Hände genug, und meine Sachen kommen nach – was ich
augenblicklich gebrauche, habe ich bei mir.«

		»Aber, mein Gott, nun sind die Zimmer oben nicht geheizt!« rief
sie, ihm dienstfertig den Pelz ausziehen helfend, den er eben
ablegte, und nun stand er vor ihr in einem fest zugeknöpften
Reiserock und schaute sie wirklich mit seinen großen dunklen Augen
lächelnd an, wie sie es vorher gedacht.

		Er war ein großer, mehr schlanker als wohlbeleibter Mann mit
dunklem, starken Haar, leuchtenden Augen und einer mattbleichen,
doch gesunden und von der Sonne des Südens leicht gebräunten
Gesichtsfarbe, die durch einen vollen Backen- und Schnurrbart von
glänzendem Tiefbraun mehr belebt als beeinträchtigt wurde. In
seinem freundlichen Blick, dem warmen Herzenston, mit dem er
sprach, und überhaupt in der ganzen Art und Weise, wie er seine
wenigen Worte kundgab und sich dabei ruhig und fast unhörbar
bewegte, lag eine gewisse siegreiche Geistesgewalt, die sich auf
der Stelle fühlbar machte und doch zum Herzen sprach, wie sie auch
sogleich ihre Wirkung auf die alte Dame übte, zumal durchaus nichts
Gekünsteltes, absichtlich Vornehmes damit verbunden war. So stand
sie denn auch jetzt und sah ihn fast erstaunt an. Sie schien in
seinen wohlwollenden Zügen irgend eine Ähnlichkeit mit seinem Vater
zu suchen, aber noch nie wie in diesem Augenblick war ihr
aufgefallen, daß Bodo von Sellhausen seinem Vater fast in keiner
Weise glich.

		Indessen, er ließ ihr nicht lange Zeit, diese Betrachtungen
weiter zu verfolgen. Er hielt noch immer eine ihrer Hände gefaßt,
zog sie mit leiser, aber unwiderstehlicher Gewalt in das Sofa und
sah sie dann lange sprachlos vom Kopfe [bookmark: page27] bis zu den Füßen an, als wollte er die alte
Bekannte in jedem Zuge wiederfinden.

		»Meine gute alte Treuhold,« sagte er warm, »ja, da bin ich. Und
wenn auch die Zimmer oben nicht geheizt sind – das schadet nichts –
hier bei Ihnen ist es so behaglich warm und freundlich, daß ich
mich gern den Abend über hier aufhalten werde, wenn Sie es
erlauben, und für die Nacht wird doch mein altes Zimmer in Ordnung
zu bringen sein.«

		»O, das ist schon lange in bester Ordnung, gnädigster Herr –
Gott sei Dank!«

		»Nun, warum denn so atemlos, Liebe? dann ist ja alles gut und –
Sie werden mich doch auch ferner wohnen lassen, wo ich immer so
gern gewohnt? Doch lassen wir das jetzt, wir haben Wichtigeres zu
sprechen – zuerst das Allerwichtigste – also – mein guter Vater ist
tot?«

		Er sprach das mit einem herzlichen innigen Tone, der der alten
Dame sogleich die Tränen in die Augen lockte. So ergreifend und
gefühlvoll hatte sie sich die ersten begrüßenden Worte des Erben
doch nicht vorgestellt und ihre ganze Seele flog dem so unerwartet
Zurückgekehrten gleichsam mit Sturmeseile entgegen.

		»Ja,« sagte sie schluchzend – »Ihr guter Vater ist tot – und er
hat nicht mehr das Glück gehabt, Sie so frisch und gesund in der
Heimat zu sehen, wonach er in den letzten Monaten sich so herzlich
gesehnt.«

		Der Legationsrat senkte die Augen und beschattete sie eine Weile
mit der Hand. Sie waren feucht geworden und er mußte sich große
Gewalt antun, die jählings ausbrechende Rührung zu unterdrücken.
Aber sich rasch zusammennehmend, legte er seine rechte Hand leise
auf die Schulter der alten Dame und sagte mit weichem Tone:
»Sprechen Sie alles aus, was über diesen Punkt gesagt werden muß.
Erzählen Sie mir von meinem Vater, von seiner Krankheit, – seinem
Tode und was alles dabei vorgefallen ist.«

		Bei Gelegenheiten, wie die vorliegende, mangelt es alten Damen
selten an einer Fülle heißer Zähren, und auch hier dauerte es etwas
lange, bis Fräulein Treuhold sich fassen und im Zusammenhange die
Vorfälle der letzten Monate erzählen konnte. Dann aber tat sie es
mit einer Umständlichkeit, die nichts zu wünschen übrig ließ, und
alle Einzelheiten berichtete sie der Reihe nach, wie ihr gutes
Gedächtnis sie treulich aufbewahrt.

		Bodo hörte sie schweigend, aufmerksam und von der innigsten
Teilnahme ergriffen an. Selbst als sie fertig war, schwieg er noch
immer und hielt den Kopf auf die Hand gestützt, während [bookmark: page28] er den Arm auf die
Kissen des Sofas gelehnt hatte. Er mochte mit seinen innersten
Gedanken beschäftigt sein und nur mit Mühe seinen Schmerz
bekämpfen. Nach geraumer Zeit aber tat er wieder einige Fragen, die
seine alte Freundin stets rasch und mit der größten
Bereitwilligkeit beantwortete.

		Darüber war eine ziemlich lange Zeit vergangen und in dem Zimmer
war es noch dunkler als draußen geworden, was die Redenden kaum zu
beachten schienen. Beide sprachen eben einen Augenblick lang nicht,
als die Tür aufging und eine Magd den Kopf durch den Spalt steckte
und fragte, ob sie kein Licht bringen solle.

		»Ja, ja,« rief das Fräulein, »gewiß Licht – aber warte – und was
sonst noch, Herr Legationsrat?«

		Bodo von Sellhausen stand von seinem Platze auf und stellte sich
an den Ofen. »Wenn Sie eine Tasse Kaffee haben,« sagte er fast
bescheiden, »so geben Sie sie mir.«

		»Gleich, gleich, Herr!« und »Entschuldigen Sie einen
Augenblick!« rufend, war sie rasch zur Tür hinausgeschlüpft, um
draußen der wartenden Magd schnell einige Befehle zu geben. Aber
sie versprach oder widersprach sich dabei oft, so daß die Magd aus
der sonst so ruhigen Dame kaum klug werden konnte.

		Der Grund dieser Zerstreutheit war ein ganz besonderer, und um
ganz treu in unsern Berichten zu sein, wollen wir ihn wenigstens
andeuten.

		Wir haben schon gesagt, daß Fräulein Treuhold das Gesicht ihres
jetzigen Herrn mit scharfem weiblichen Auge durchforscht und in
Wahrheit nicht darin gefunden hatte, was sie zu finden erwartet.
»Er sieht mir ganz anders aus als sonst,« sagte sie sich wiederholt
im Stillen, »oder kommt das vielleicht daher, daß ich mir ihn noch
nie so genau angesehen habe? Gewiß, er ist viel männlicher und noch
viel ruhiger geworden, als er früher war. Aber seinem Vater sieht
er gar nicht mehr ähnlich und doch – doch ist etwas Bekanntes in
diesem Gesicht, was mich an – o, an wen, an wen doch erinnert? –
Nein, nein, ich kann es nicht finden, jetzt nicht, aber das ist ja
auch nicht nötig, ein andermal wird es sich schon erklären. – Aber
Rieke, ich bitte dich,« wandte sie sich plötzlich zu der in der
Küche hin- und herfahrenden Magd, die vor lauter Hast alles
verkehrt anfaßte, »tummle dich doch – rasch – du weißt jetzt alles,
Kaffee, Kuchen, Butter und was sonst dazu gehört – ich habe keine
Zeit, mich hier länger aufzuhalten.«

		Sie huschte aus dem Erdgeschoß, worin die Küche lag, wieder die
Treppe hinauf und, die Hand auf das noch immer laut pochende Herz
gedrückt, trat sie in ihr Zimmer ein, wo [bookmark: page29] der Legationsrat wieder in der
Sofaecke saß und mit ruhigster Geduld die Zurückkehrende
erwartete.

		Bald darauf kam der Kaffee und alles, was die umsichtige Magd zu
einem Vesperbrot für geeignet hielt, und nach der langen kalten
Fahrt ließ es sich der Sohn des Hauses trefflich schmecken, was die
alte Dame so überaus beruhigte, daß sie zuletzt ihm dabei half und
zwischendurch die Fragen beantwortete, die er noch zahllos in
Vorrat zu haben schien.

		So war es allmählich und unbemerkt Abend geworden und immer noch
saß Bodo von Sellhausen unbeweglich auf derselben Stelle bei der
alten Hausdame und machte keine Miene sie zu verlassen, als fühle
er instinktmäßig, daß noch nicht alles zwischen ihnen abgetan
sei.

		Als sie nun aber nach einer etwas längeren Gesprächspause
fragte, ob er sich nicht in sein Zimmer begeben, sich ruhen und
später zum Abendessen herunterkommen wolle, erwiderte er:

		»O nein, ich esse überhaupt abends selten und heute habe ich
nicht den geringsten Appetit. Lassen Sie uns um neun Uhr eine Tasse
Tee trinken und gestatten Sie mir, heute abend bei Ihnen zu
bleiben. Wer weiß, wann wir wieder so gemütlich beieinander sitzen
und ungestört plaudern können!«

		Natürlich stimmte die alte Dame freundlich bei, und man setzte,
wiewohl etwas weniger lebhaft, das unterbrochene Gespräch fort.
Immer wieder kam Bodo, wie von einer unbekannten Gewalt dazu
getrieben, auf das alte Thema zurück, als erwarte er, noch etwas
ganz besonderes zu hören, und Fräulein Treuhold mußte ausführlich
das ganze Leben schildern, wie es innerhalb der letzten Jahre sich
im Hause abgewickelt hatte.

		Während sie ihre Erzählung, mitunter dabei strickend, vortrug,
war Bodo ein überaus scharfer Beobachter und glaubte schon lange
eine gewisse Befangenheit, dann und wann sogar ein verlegenes
Stocken an der Erzählenden bemerkt zu haben, als überlege sie
insgeheim etwas ihr Peinliches oder als suche sie irgend eine
Gelegenheit, das Gespräch auf einen andern Gegenstand zu leiten.
Endlich wurde sie sichtlich unruhig und blickte verstohlen hin und
her, und um ihrer Pein ein Ende zu machen, sagte Bodo endlich mit
milder Stimme:

		»Meine liebe Treuhold, Sie haben mir nun alles erzählt, was für
mich für den Augenblick interessieren kann. Ich weiß, womit mein
Vater sich in den letzten Tagen beschäftigt, was er in seinen
letzten Stunden gesprochen und gewünscht hat. Aber, sprechen Sie
aufrichtig, hat er Ihnen nichts weiter über mich [bookmark: page30] selbst gesagt oder Ihnen sonst
noch einen Auftrag an mich übergeben?«

		Die alte Dame fuhr fast erschrocken zusammen, denn ihr junger
Herr schien den häßlichen Punkt, der sie schon lange heimlich
beschäftigte und dessen Abwicklung sie möglichst schnell
herbeisehnte, erraten zu haben.

		»Ach, lieber Gott,« sagte sie, tief aufseufzend, »ist mir doch,
als ob Sie in meinem Herzen lesen könnten; ich habe es Ihnen schon
lange sagen wollen, und doch wünschte ich Sie nicht gleich bei
Ihrem Eintritt ins Haus damit zu behelligen.«

		»Wieso, meine Liebe, – ist es denn etwas Unangenehmes, was Sie
mir zu sagen haben?«

		Die Alte stockte und zwar so lange, daß es augenscheinlich war,
sie könne ihre Gefühle nicht in den richtigen Ausdruck kleiden,
daher fuhr Bodo zu reden fort:

		»Ich bitte Sie,« sagte er mit feierlichem Ernst, der etwas
Unwiderstehliches hatte, »was Sie zu sagen haben, mir rasch und
ohne Umschweife mitzuteilen. Ich bin ein Mann, der alles hören
kann, was mein Vater mich durch eine Person wissen läßt, die, wie
ich wohl weiß, sein ganzes Vertrauen besaß und der ich auch das
meine zu schenken bereit bin, wenn sie es besitzen will.«

		»O Gott!« rief die alte Dame tiefbewegt, »wie dankbar bin ich
Ihnen für dies Wort, und ich hoffe wirklich auch Ihr Vertrauen zu
verdienen, wenn Sie mich damit beehren wollen. Aber zu hören
haben Sie über Ihren Herrn Vater von mir weiter nichts, vielmehr
nur etwas –«

		»Nun was?« unterbrach sie der Legationsrat mit ermunterndem
Blick, da sie innehielt.

		»Zu lesen, was er selbst geschrieben hat.«

		»Ah! Einen Brief etwa an mich?«

		»Ja!« sagte ihr nickendes Haupt, obgleich ihre Lippe stumm
blieb, und sogleich erhob sie sich, trat hurtig an ihren
Schreibtisch und holte einen dreifach versiegelten großen Brief
hervor, dessen von der Hand des Verstorbenen geschriebene Adresse
lautete:

		»An meinen Sohn Bodo, durch meine treue Pflegerin
Treuhold nach meinem Tode in seine Hände zu legen.«

		Bodo erhob sich, als sie mit dem Briefe an ihn herantrat und mit
feierlichem Nachdruck sprach:

		»Da haben Sie ihn. Es ist der einzige und letzte Auftrag, den
mir Ihr sterbender Vater für Sie gab, und ich habe mich desselben
auf seinen und Ihren Wunsch jetzt entledigt.«

		»Ich danke Ihnen!« erwiderte Bodo ruhig und trat an den Tisch,
um beim Scheine der großen Lampe die Aufschrift [bookmark: page31] zu lesen. Er las sehr lange
daran, obwohl sie sehr kurz war, und endlich wiederholte er die
Worte laut, als habe die alte Dame sie bis jetzt noch nicht
gekannt.

		Endlich drehte er den Brief herum, betrachtete ihn genau und
legte ihn dann still auf den Tisch, worauf er sich wieder auf
seinen vorigen Platz niederließ. »Es ist gut,« sagte er, »ja, Sie
haben Ihren Auftrag erfüllt. Der Brief selbst aber soll mich
begleiten, wenn ich nachher zur Ruhe gehe, denn was mir mein Vater
zu sagen hat, kann und wird nicht imstande sein, meinen Schlummer
zu verscheuchen.«

		Fräulein Treuhold erwiderte nichts auf diese mit tiefem Gefühle
gesprochenen Worte, aber sie sah beklommen aus und betrachtete mit
seltener Aufmerksamkeit ihr wieder zur Hand genommenes Strickzeug,
als hafte etwas außerordentlich Merkwürdiges daran. Plötzlich aber
erhob sie sich ganz leise, bat um Entschuldigung, daß sie ihn
verlasse, und schützte als Grund ihres Weggehens eine
Wirtschaftsangelegenheit vor.

		Nach einer halben Stunde kam sie wieder, und gleich darauf wurde
der Teetisch in Stand gesetzt. Das Gespräch der daran Sitzenden war
fast verstummt, wenigstens wurden nur gleichgültige Dinge
verhandelt, nachdem das Hauptthema beendet und der Stein von der
Brust der alten Dame hinweggenommen war.

		So verging ihnen die Zeit, und allmählich wich der Abend der
Nacht, was die kleine Stutzuhr im Zimmer mit ihren zehn lauten
Schlägen verkündete.

		Kaum hatte sie ausgeschlagen, so stand Bodo auf und reichte
seiner Gefährtin die Hand. »Es ist zehn Uhr,« sagte er, »und ich
weiß, daß Sie stets um diese Zeit zu Bett gehen. Durch meine
Anwesenheit sollen Ihre Gewohnheiten in keinerlei Weise
beeinträchtigt werden. Ich danke Ihnen für alles, was Sie mir so
treulich berichtet haben, und ein ander Mal wollen wir mehr darüber
reden. Für heute mag es genug sein. Schlafen Sie wohl und bemühen
Sie sich weiter nicht um mich. Ich nehme das Licht hier, und mein
Zimmer weiß ich zu finden.«

		Er verbeugte sich freundlich und nahm das von ihr angezündete
Licht. Dann streckte er langsam die freie Hand nach dem auf dem
Tische liegenden Briefe aus, nahm ihn, nickte zutraulich und
schritt zum Zimmer hinaus.

		Die alte Dame stand eine Weile in horchender Stellung mitten im
Zimmer und lauschte auf die Schritte des Fortgehenden. Als sie aber
die Treppe unter seinen Füßen krachen hörte, atmete sie tief auf,
faltete die Hände, erhob sie zum Himmel und sagte: »Gott sei Dank,
das ist vorüber, er hat [bookmark: page32] ihn! Hab ich mich doch lange genug vor diesem Moment
geängstigt, aber jetzt, ja, ja, jetzt ist er vorüber! O, mein
lieber junger Herr, der Brief enthält gewiß viel Seltsames für
dich, und wer weiß, ob die Worte des Vaters wirklich nicht imstande
sind, den Schlummer seines Sohnes zu stören! Doch, wir werden es ja
hören, wie er den Inhalt ausgenommen hat. Er ist eine offene Natur,
die nichts in sich verschließen kann, und dabei – zu meinem Troste
– ein Mann, der ertragen können wird, was ihm das Schicksal
aufgebürdet hat.«

		*

		Trotzdem unser Freund ein ruhiges Temperament und eine noch
größere Selbstbeherrschung besaß, so war doch durch die letzte
Unterredung mit der alten Gefährtin seines Vaters und ihr
eigentümliches Benehmen dabei sein Blut in eine leichte Wallung
geraten; je näher er aber der alten lieben Wohnung kam, umsomehr
besänftigte es sich wieder, und als er endlich die Tür aufstieß,
die wohnlichen Räume, in denen er früher sein Haupt so oft zur Ruhe
gelegt, wiedersah und die gefälligen Anordnungen bemerkte, die
Fräulein Treuhold schon lange mit fürsorgender Umsicht hatte
treffen lassen, war er wieder der sorglose, gegen alles äußere
Ungemach gestählte Mann, und das Bewußtsein, eine so friedliche
heimatliche Stätte zu haben, tat seinem Herzen unendlich wohl.

		Das geräumige, mit heller Tapete verzierte Wohnzimmer, woran
sich ein kleines bequemes Schlafkabinett schloß, war durch zwei
große Lampen behaglich erleuchtet; die alten Nußbaummöbel standen
in gefälliger Ordnung, neue Vorhänge und Teppiche schmückten es
freundlich, und überall, wohin sein Auge fiel, nahm er die
liebenswürdige Absicht wahr, ihm ein wohltuendes Willkommen auch in
diesen Räumen zu bieten.

		Ach, und das waren nicht die hauptsächlichsten Vorzüge, die
seine einfache Wohnung besaß. Erschien sie ihm schon jetzt, im
Winter, einladend und behaglich, so war sie im Frühjahr, Sommer und
Herbst, inbezug auf die herrliche Aussicht, die sie bot,
unvergleichlich.

		Da wir von der Hinterfront des großen Hauses noch nicht in die
Ferne geschaut, so müssen wir jetzt dieses Versäumnis nachholen.
Von dem hochgelegenen Zimmer, welches wir eben beschrieben, hatte
man das lachende Wesertal in einer großen Ausdehnung vor Augen.
Zunächst schloß sich dicht an das Haus der reizende Garten und an
diesen der Park an, der terrassenförmig von dem hohen Felsrücken
allmählich in das blühende Tal hinabstieg. Diese breiten Terrassen,
in fünffacher Reihe übereinander getürmt, waren die letzten
Überbleibsel [bookmark: page33]
der ehemaligen Befestigungswerke des alten Schlosses und die Kunst
hatte hier weislich zur Freude der Menschen benäht, was die
Notwendigkeit in unruhigeren Zeiten zu ernsteren Zwecken
geschaffen.

		Dicht am Fuße der untersten Terrasse brach die Weser, heftig
strömend und rauschend, durch einen Engpaß von rotem Felsgestein,
und während ihr rechtes Ufer eine meilenweit fortlaufende, bis
dicht an das Flußbett reichende, anmutig bewaldete Felswand zeigte,
dehnte sich das linke Ufer weit nach Westen und Süden aus, indem
die Berge hier in kaum erkennbare Ferne zurücktraten und dem
fruchtbaren Lande zu Wiesen und Äckern, Wegen und Gehöften Raum in
Fülle boten.

		Dicht an der untersten Terrasse nun strömte die blaugraue Weser
vorüber und schlängelte sich in vielfach gewundenem Laufe durch
hell leuchtende, grüne Wiesen hin, die zur Rechten sich bis zu
derselben Landstraße erstreckten, die wir befuhren, als wir uns
nach Sellhausen begaben.

		Während nun zur Linken nichts als bewaldete Felsrücken sichtbar
blieben, deren ausgesprengte rote Steinmassen nur an ihrer untern
Hälfte zutage traten, die nächste Baulichkeit in dieser Richtung
aber ein alter, halbverfallener Wartturm war, an dessen Fuß sich
ein mit hoher Mauer umgebenes Landgut, die Cluus genannt,
anschloß, zeigte sich in größerer Nähe zur Rechten, die Chaussee
berührend, ein umfangreiches schönes Gut, welches dem Meier zu
Allerdissen gehörte, von dem nur schon wiederholt gesprochen haben.
Das rote Dach seines neuerbauten Wohnhauses und der damit
verbundenen ungeheuren Tenne lugte freundlich winkend aus den
uralten Eichen und Buchen hervor, die es beschatteten, und dahinter
breiteten sich weit die fruchtbaren Äcker aus, die der reiche Mann
als angestammtes Eigentum einer uralten Familie von seinem Vater
geerbt hatte.

		Weiter nach Westen und Süden hin zog die Weser, allmählich
stiller und stiller brausend und wie ein silberner Faden im grünen
Teppich schimmernd, ihren glänzenden Schlangenpfad, und an dem
Punkt, wo sie den Augen verschwand, tauchten die Häuser eines
netten Landstädtchens auf, dessen zwei spitze Türme mit ihrer
gotischen Architektur malerisch den Endpunkt des reichen
Naturgemäldes abschlossen.

		Ringsum aber, aus den Höhen wie im Tale, streckten bald dunkle
Tannen, bald saftgrüne Buchen und graue Eichen ihre vollen Wipfel
hervor, und dazwischen sah man aller Orten eine Fülle von
Obstbäumen eingestreut, deren Anordnung und Pflege den praktischen
Sinn der umwohnenden Landwirte bekundeten. [bookmark: page34]

		So war die Aussicht, die sich von Bodos Fenstern bot, im Sommer
beschaffen: im tiefsten Winter aber war von dem Allen nur wenig
oder gar nichts zu sehen, zumal in dunkler, nur vom fahlen
Mondlicht beschienener Nacht, wie wir sie diesmal vor uns
haben.

		Nichtsdestoweniger öffnete unser Freund, sobald er einen Blick
durch die beiden Zimmer geworfen, ein Fenster und blickte froh
bewegt auf die schweigende Landschaft hinaus, die nur hier und da
aus den bewohnten Gebäuden in der Ferne einzelne Lichter
herüberschimmern ließ, sonst aber keine Spur von Leben und Bewegung
zeigte, denn selbst der geschwätzig rauschende Fluß war vom Froste
erstarrt, und über seiner Eisfläche lag, wie auf allem Übrigen,
eine dichte Schneedecke, unter der sich die müde Erde zu neuer
späterer Kraftentwicklung rüstete.

		»O,« sagte der einsame Beschauer dieser Landschaft, »auch jetzt
ist meine alte Heimat schön und lieblich. Wie friedlich ruht sie in
stiller Nacht, und wie hoffnungsvoll darf man an den goldenen
Morgen denken, wenn die Sonne ihren weithin leuchtenden Purpur
darüber ausstreut und Ferne und Nähe in ihren schimmernden Mantel
hüllt. Sollte man es wohl glauben, daß dieser himmlische
Gottesfriede so viel Unruhe und Leid verbirgt? Doch die Natur
schafft die Unruhe nicht, der leidenschaftliche Mensch allein trägt
den Unfrieden, das Weh, den Schmerz in sie hinein. Wie glücklich
könnte man auf solcher Erde leben, wenn, ja, wenn keine Zwietracht
in der Welt wäre, wenn die Menschen überhaupt untereinander einig
wären. Wenn nicht Haß, Neid, Eifersucht und das ganze zahllose Heer
aller übrigen bösen Leidenschaften sich darin niedergelassen hätte!
Doch still, heute nichts mehr von Zwietracht und Leidenschaft – nur
in der Ruhe und dem Frieden gedeiht das menschliche Herz mit seinen
stillen Wünschen und Bestrebungen, und das wollen auch wir
bedenken, indem wir uns jetzt zu dem letzten Willen des
Verstorbenen wenden. Gute Nacht also, morgen begrüße ich euch
wieder, Wald, Flur und Strom, und dann wollen wir uns mit offenen
Augen und klaren Sinnen von neuem wie alte Freunde zusammen
vertragen.«

		Er schloß das Fenster, schnallte seinen kleinen Koffer auf, zog
einen bequemen Rock daraus hervor und schüttete noch einmal frische
Kohlen in den eisernen Ofen, bevor er an seinen alten Schreibtisch
trat, der, dank der Fürsorge der guten Treuhold, nach wie vor sein
volles Tintenfaß zeigte und überhaupt so aussah, als wäre sein
Besitzer niemals von ihm so viele Meilen entfernt gewesen. [bookmark: page35]

		Nachdem Bodo ihn eine Weile mit Rührung betrachtet – gelehrte
Leute haben von jeher eine besondere Vorliebe für ihren
Schreibtisch gehegt – rückte er seinen alten Lehnstuhl davor
zurecht, stellte eine der Lampen auf die Platte und setzte sich
dann leise auf den Platz, wo er so lange nicht gesessen und an den
er so oft gedacht, wenn er in weiter, weiter Ferne in glänzenderen
Lebenslagen gewesen war, und größere Geschicke im Geist erwogen
hatte, als ihm jetzt zu erwägen oblagen.

		Wenn unser Freund auch manche Fehler und Gebrechen hatte, wie ja
kein Mensch ganz ohne dieselben ist, so war er doch am wenigsten
Egoist, wie es so viele Seinesgleichen sind. Selten nur, fast nie
hatte er sich mit sich allein und mit dem beschäftigt, was seinen
eigenen Vorteil, sein eigenes Wohlergehen betraf. Seine Gedanken
und Bestrebungen waren immer auf erhabene Dinge gerichtet gewesen,
die Geschichte der ganzen Menschheit hatte ihn bisher in Anspruch
genommen und das Wohl und Weh der Nationen und Völker hatte ihm
warm am Herzen gelegen. Jetzt aber, jetzt war er genötigt, einen
Blick in die kleine Welt seines eigenen Ichs zu werfen, und fast
zagend ging er an die neue Arbeit, die ihm, eben weil er ihrer
ungewohnt war, viel schwieriger dünkte, als sie manchem andern
erscheinen mag.

		Da lag nun der kleine Brief vor ihm, der den letzten Willen
seines verstorbenen Vaters umschloß, und daß darin etwas Ernstes
enthalten war, hatte sein scharfes Auge schon an dem seltsamen
Benehmen der alten Dame entdeckt. Aber was konnte es Großes sein,
fragte er sich, wie wäre das möglich? Was hätte sein Vater ihm denn
so Bedeutungsvolles mitzuteilen, was ihn beunruhigen oder gar
besorgt machen könnte?

		Ach! Bodo ahnte oder bedachte in diesem Augenblick nicht, daß
auch in dem Geschick des Einzelnen Dinge vorgehen können, wovon
sich der erhabene Geist des Denkers und des sich nur mit größeren
Dingen beschäftigenden Menschen nichts träumen läßt. Er hatte ja
eben noch gesagt: wie glücklich könnte der Mensch in diesem
friedlichen Tale sein! und nun hatte er schon vergessen, daß nach
seinem eigenen Ausspruch es eben die menschlichen Leidenschaften
sind, die den Himmel auf Erden trüben und den Genuß des Schönen
verkümmern.

		Daran dachte er nun inbezug auf sich nicht mehr, vielmehr war er
allmählich etwas neugierig angeregt, was der Brief enthalten könne;
und nachdem er noch einmal die Aufschrift gelesen, brach er rasch
die drei Siegel und öffnete das Schreiben, das aus mehreren Bogen
bestand. [bookmark: page36]

		Nach seiner Gewohnheit blickte der Lesende zuerst nach der
Unterschrift und dem Datum, und da gewahrte er denn, daß der größte
Teil des Briefes schon einige Monate vor dem Tode seines Vaters
geschrieben war, daß der Sterbende ihn nur in den letzten Tagen
seines Lebens noch einmal unterzeichnet und daran die Bemerkung
geknüpft: der Lesende möge den Inhalt wohl beherzigen, der
Schreiber denke noch am Tage und in der Stunde seines Todes so, wie
er in den frischen Tagen blühendster Gesundheit gedacht, und daher
sei sein Wille ein wohlgeprüfter und überlegter, und Bodo möge nach
seinem Gewissen danach handeln und nicht leichtfertig darüber
fortgehen, wie es die Jugend so oft bei ernsten Gelegenheiten tut,
indem sie nicht bedenkt, daß der Mensch im starren Alter ein
Anderer ist, als in den Tagen rosiger Unschuld und
Harmlosigkeit.

		»Nein, nein,« sagt der Lesende zu sich, »ich bin kein Jüngling
mehr, mein Vater, und Leichtfertigkeit hat nie zu meinen
Eigenschaften gehört. Sprich was du willst, ich werde es
beherzigen. Dein Wille sei mein Gebot, und ich würde der Letzte
sein, der deinen in der Todesstunde gehegten leisesten Wünschen
auch nur um eines Haares Breite entgegenträte.«

		Er nahm sodann das erste Blatt und fing folgende Zeilen zu lesen
an:

		»Mein lieber guter Bodo!

		Diese Zeilen schreibe ich schon heute, bei voller Gesundheit und
ungebrochener Lebenskraft, aber aus wohlgemeinter Vorsicht für den
Fall nieder, daß mir nicht mehr das Glück zu teil werden sollte,
Dich wieder in der Heimat zu sehen, denn ein Mann von meinem hohen
Alter muß jeden Augenblick vorbereitet sein, von seinem Schöpfer
zur ewigen Ruhe abgerufen zu werden. Wenn sie daher vor Deine Augen
gelangen, so bin ich nicht mehr am Leben, und da es mir also nicht
vergönnt war, Dich mündlich von meinen Wünschen in Kenntnis zu
setzen, muß ich es schriftlich tun, durch die Vermittlung meiner
braven Treuhold, die ich Dir als Muster ihrer Gattung von ganzem
Herzen empfehle und die Du, gleich mir, nach allen Richtungen
erprobt finden wirst, weshalb Du ihr Dein Vertrauen schenken
kannst, wie ich es ihr fast in vollkommenem Maße geschenkt
habe.

		Wenn ich hier sage: fast, so meine ich nicht damit, daß sie mein
Vertrauen nur bis zu einem gewissen Grade verdient hat,
sondern daß es in meinem Herzen doch noch einige kleine Winkel gab,
die ich für mich behielt, wie auch Du gewiß einige Falten in der
Seele haben wirst, in die [bookmark: page37] Du niemand schauen lässt. Dir allein aber sollen
die meinigen, auch die verborgensten, ohne Rückhalt offenbar
werden, wenn Du nur die Zeit dazu abwarten willst.

		Vor allen Dingen aber, mein lieber Bodo, will ich Dir Lebewohl
sagen und Dir meinen Wunsch aussprechen, daß es Dir auf Deiner
Lebensbahn nach Verdienst ergehen möge. Wenn ich diese Worte
wähle, so magst Du daraus entnehmen, wie hoch ich Deinen
moralischen und geistigen Wert anschlage, denn Dein Verdienst ist
meiner Meinung nach dergestalt beschaffen, daß es Dir gut gehen
muß, wenn Du danach belohnt werden sollst. Und das ist ein
väterlicher Wunsch meinerseits, denn selten nur wird ein guter
Mensch auf dieser Welt belohnt, während die Schlechten oft weit
darüber ausgezeichnet werden. Das ist einmal der Welt Lauf, und wir
können denselben weder aufhalten, noch in eine bessere Richtung
lenken. Wenn Dir aber an dem Segen eines alten Mannes etwas gelegen
ist, der es, nach seinem besten Wissen und Gewissen, von
Deiner Geburt an gut mit Dir gemeint hat, so nimm ihn hin, ich gebe
ihn Dir willig und freudig, aus freien Stücken und mit ganzer
Seele.

		So stehst Du denn an dem Platze, den ich so viele Jahre mit dem
Gefühle vollster Befriedigung und, wie ich mit Stolz hinzufüge, mit
Ehren behauptet habe. Ja, ich bin glücklich gewesen, das kann ich
nicht leugnen, und mir ist bis jetzt so ziemlich alles unter den
Händen gediehen, was ich damit angefasst. Möge es Dir auch so
ergehen, das wünsche ich von ganzem Herzen, vor allen Dingen aber
traure nicht zu sehr, daß ich von Dir gegangen bin. Wir müssen
scheiden, wenn unsere Zeit gekommen, und dürfen nicht neidisch
sein, daß ein Anderer an unsere Stelle tritt. Wohl dem, der, wenn
er geht, weiß, daß ein Besserer oder wenigstens ebenso Guter seinen
Platz einnimmt, und diese Meinung habe ich zu meinem Troste von
Dir.

		Zunächst nun fühle ich die Verpflichtung in mir, mit Dir über
mein Vermögen zu sprechen, da Du vielleicht in dem Wahne gestanden,
dasselbe sei sehr bedeutend. Dies ist nicht der Fall, mein lieber
Bodo, und Du und andere sind darüber im Irrtum gewesen, wenn sie es
geglaubt und große Pläne darauf gebaut haben. Überlaß Dich also
keinen unangenehmen Täuschungen inbezug auf das, was Du als Mann
von Stande damit leisten kannst, bescheide Dich vielmehr mit weiser
Mäßigung, und wenn Du dann vielleicht mehr erhältst, als Du
gebrauchst, wird der Vorteil [bookmark: page38] um so größer für Dich sein. Höre nun, wie es in
dieser Beziehung mit mir steht.

		Mein Vater hinterließ mir allerdings ein hübsches Vermögen und
ein schönes Gut, auf letzterem aber standen gegen meine Vermutung
nicht unansehnliche Schulden, die ich trotz aller Bemühungen und
trotzdem ich gesegnete Jahre erlebte, nicht tilgen konnte.

		Die Gründe hiervon will ich Dir in Folgendem zu entwickeln
versuchen.

		Zunächst weißt Du, daß ich meine erste kinderlose Ehe mit einer
älteren Schwester des noch jetzt lebenden Barons Grotenburg schloß,
der eine große Verwandtschaft in der Umgegend hat und jederzeit ein
gewisses Ansehen in unserm kleinen Lande genoß. Auch ich gelangte
durch diese Verbindung zu einigem Ansehen und bin der Familie
meiner ersten Frau somit vielfachen Dank schuldig geworden.
Dadurch, daß ich denselben schon in früheren Jahren mit einem Teile
meines Einkommens abzutragen suchte, geriet ich selbst bisweilen in
Verlegenheit, aus welcher mich nur ein verstorbener Freund, von dem
ich noch sprechen werde, mit seinen reichen Mitteln befreite. Baron
Grotenburg nämlich, wie seine Schwäger, die Barone Haasencamp und
Kranenberg, zogen von ihren Gütern nie den erhofften Gewinn, sie
brauchten zur Erhaltung des Glanzes ihrer alten Familie viel, und
somit war es eine Ehrensache für mich, die Verwandten meiner Frau
mit meinen Mitteln zu unterstützen, so viel in meinen Kräften
stand.

		Ich empfehle Dir diese drei Familien auf das angelegentlichste
und werde nachher Gelegenheit nehmen, auf die Grotenburgs
wenigstens umständlicher zurückzukommen, da das künftige Schicksal
dieser Familie mit dem Deinigen inniger verbunden sein wird, als Du
es in diesem Augenblicke vielleicht vermutest.

		Eine zweite Abzugsquelle meines Vermögens war die notwendige
Verbesserung meines großen und in der Kultur etwas
zurückgebliebenen Gutes, die nicht unbedeutende Summen verschlang.
Ich lebte in einer Zeit, wo die erfinderischen Engländer und
Amerikaner unsere Augen auf sich zogen und uns zwangen, der Kultur
unseres Bodens eine größere Aufmerksamkeit zu schenken als bisher.
Ich habe mit dem sich fort und fort entwickelnden Zeitgeiste immer
gern gleichen Schritt gehalten, und so rissen auch mich diese
Neuerungen zu weitläufigen Unternehmungen hin. Vieles gelang,
manches dagegen mißlang im Anfange, [bookmark: page39] schließlich aber und, wie gesagt, mit namhaften
Opfern, habe ich den Sieg fast in allem davongetragen, und Dir wird
hoffentlich in Zukunft zum Glück gereichen, was ich in dieser
Beziehung in die Erde vergraben.

		Eine dritte und fast die bedeutendste Ausgabe veranlaßte der
Neubau meines Hauses und Hofes. Die alten Gebäude waren baufällig
geworden, und ich mußte an zeitgemäße Restaurationen denken. Es
wurden Pläne gemacht und ausgeführt, aber es wurde alles viel
kostbarer und teurer, als ich gedacht.

		Diese drei Ursachen waren es, die mich hinderten, die alten
Schulden des Gutes abzutragen, und mich leider zwangen, aus Mangel
an barem Gelde noch neue dazu zu machen. Allerdings erreicht die
Summe beider zusammen noch nicht die Hälfte des Wertes meines
Besitzes, allein sie ist doch umfänglich genug, um einem Anfänger
einiges Herzeleid zu verursachen.

		Um Dir mit einem Worte diese Summe zu nennen, so beträgt sie 80
000 Taler, die sich in zwei Händen befinden, wie Dir mein
Sachwalter, der Justizrat Möller in B..., mitteilen wird, wenn der
Zeitpunkt gekommen ist, wo Du genauere Einsicht in diese
Verhältnisse nehmen darfst, ein Zeitpunkt, den ich Dir nachher
genau bezeichnen werde, sowie den Grund, der mich zu der
Hinausschiebung desselben bewogen hat.

		Meine Gläubiger sind übrigens Personen, von denen ich
voraussetzen darf, daß sie Dich auf keine Weise drücken werden,
obwohl die zwischen uns pro forma
verabredeten Kündigungsfristen kurz sind; im Notfall jedoch, den
ich keineswegs voraussehe, könntest Du bei Deinen zahlreichen
Bekanntschaften mit vermögenden Leuten leicht Mittel und Wege
finden, die notwendigen Summen aufzunehmen. Jedoch, ich wiederhole
es, beschäftige Dich mit diesen Gedanken vor der Hand nicht, ich
bin sicher, daß Dir in den ersten Jahren niemand darin zu nahe
treten wird. Auch über diese Verhältnisse wird Dir mein treuer
Sachwalter Rechenschaft ablegen, sobald der Zeitpunkt, wo Du alles
in allem, was ich hinterlasse, übernehmen wirst, gekommen ist.

		Nach allem diesem besitzest Du, wenn Du willst, noch ein
hübsches Vermögen, selbst wenn Du Deiner staatsmännischen Laufbahn
gänzlich entsagen und als Landwirt auf Sellhausen leben wolltest,
was mir allerdings das Liebste wäre, wozu ich Dich aber keineswegs
bestimmen will, da ich es für eben so überflüssig wie töricht
halte, in die Neigungen eines vernünftigen Mannes mit störender
Gewalt einzugreifen [bookmark: page40] und ihn zu Unternehmungen zu treiben, in denen er
nicht heimisch ist.

		Ich komme aber jetzt zu dem Wichtigsten in meinen letzten
Wünschen und bitte Dich, mir in dem folgenden Deine ganze
Aufmerksamkeit zu schenken.

		Mein lieber Bodo! Wir sind im Leben nicht oft und im ganzen
nicht überaus lange beisammen gewesen, und doch kennen wir uns ganz
wohl und lieben uns herzlich, wie es für zwei Menschen unseres
Verhältnisses so natürlich ist. Du hast mir mit Deinem Fleiße,
Deinem Talente, Deiner bescheidenen Anspruchslosigkeit immer Freude
gemacht und ich bin in allen Punkten von Anfang bis zu Ende mit Dir
zufrieden gewesen. Ob dies auch bei Dir mit mir der Fall ist, weiß
ich nicht, indessen hoffe und glaube ich es.

		Wie Du weißt, habe ich Dich nie zu etwas überreden oder gar
zwingen wollen, stets habe ich Deinem Verstande, Deiner Einsicht
und schließlich Deiner Ehre überlassen, zu handeln, wie Dir recht
und billig schien. Auch jetzt will ich Dich nicht überreden, noch
weniger zwingen, etwas zu tun, was ich, meinem Gefühle und meiner
Ueberzeugung nach, als etwas Ersprießliches für Dich und Freudiges
für mich halte, aber dennoch bin ich genötigt, eine Forderung an
Dich zu stellen, oder vielmehr einen Wunsch auszusprechen, über den
Du Dich vielleicht nicht freuen, ja, über den Du wohl gar im ersten
Augenblick zürnen wirst, an den Du aber dennoch mit Überlegung
herantreten und ihn wenigstens, mir zuliebe, prüfen mußt.

		Eigentümliche Verhältnisse, die Du jetzt noch nicht zu kennen
brauchst, wenn Du sie überhaupt jemals kennen lernst, walten über
mir, über Dir und zwischen uns, und von mir wenigstens verlangen
sie gebieterisch, daß ich handle, wie ich Dir jetzt eröffnen
will.

		Wie Du weißt, habe ich stets mit meinem Schwager Grotenburg in
kameradschaftlicher Freundschaft gelebt. Er, oder vielmehr seine
Familie, die mich, den in der Welt alleinstehenden Mann, einst
wohlwollend bei sich aufnahm und mir eine heimische Stellung unter
sich bereitete, umschließt die einzigen Verwandten, die ich noch
auf Erden habe. Hätte ich nun keinen Sohn, so wäre diese Familie
mein Erbe, und alles, was Dir jetzt bestimmt ist, würde in
ihre und ihrer Nachkommen Hände übergehen.

		Nach einem alten, wohlerwogenen Übereinkommen zwischen dem Baron
von Grotenburg und mir ist es nun mein besonderer Wunsch, den ich
Dir warm ans Herz lege, daß unsere Familien auch fortan in
verwandtschaftlichem [bookmark: page41] Verhältnis bleiben und auf daß dieses Verhältnis noch
ein innigeres und unzerreißbareres werde, haben wir einen Plan
gebaut, zu dessen Ausführung sich nach Deiner Rückkehr die
herrlichste Gelegenheit bieten wird.

		Baron Grotenburg hat eine einzige Tochter und ich habe einen
einzigen Sohn. Hiermit ist eigentlich alles gesagt. Wenn dieser
Sohn und diese Tochter, also Klotilde von Grotenburg und Bodo von
Sellhausen, sich miteinander verbinden, so stört nichts unsere alte
Freundschaft und beider Familien Vermögen und Ansehen fließt in
eine neue Quelle, die Gott reich segnen und mit einem langen
Fortgange erfreuen möge. Klotilde ist die Tochter eines alten
Geschlechts, sie ist hübsch, und so viel ich weiß und denke, mit
einer Liebenswürdigkeit begabt, die jedes Mannes Herz beglücken,
jedes Mannes Haus zieren muß.

		Gegen diese Verbindung an und für sich wirst und kannst Du nicht
viel einzuwenden haben, falls, wie ich glaube, Dein Herz noch frei
ist. Denn Du bist nie ein glühender Verehrer des weiblichen
Geschlechts gewesen und hast mir oft gesagt, daß Du in Deinen
Verhältnissen ohne Frau Dich leichter emporschwingen und
gemächlicher behaupten kannst, als mit einer solchen.

		Heiratest Du nun die Baronesse, so ist und bleibt alles, wie es
ist und wie ich Dir eben gesagt. Bis zum nächsten ersten August, wo
jene ihr einundzwanzigstes Jahr erreicht haben wird, mußt Du aber
Deine Entscheidung getroffen und öffentlich ausgesprochen haben,
denn auf jenen Tag fällt der Termin, wo mein Sachwalter angewiesen
ist, Dir mein Gut zu übergeben und überhaupt alle Eröffnungen zu
machen, die ich Dir jetzt mitzuteilen für überflüssig erachte.

		Bis zum ersten August 18.. also hast Du Zeit, Dir meine Wünsche
zu überlegen, Deine von mir ausgewählte und bestimmte Braut kennen
zu lernen und danach Deine Entschließungen zu treffen. Am ersten
August aber begibst Du Dich zu meinem Sachwalter, Justizrat Möller,
auf das Gericht zu B... und er wird zu demselben Tage vier von mir
ernannte Zeugen laden, vor denen Du Dich zu erklären hast, ob Du
Klotilde von Grotenburg zu Deiner Gattin gewählt oder nicht. Hast
Du sie gewählt und stimmt Deine Entschließung, wie ich keinen
Augenblick zweifle, mit der ihrigen überein, so bist Du der
unangefochtene Universalerbe meiner Besitztümer. Hast Du dagegen
Klotilde von Grotenburg nicht zu Deiner Gattin gewählt – und ich
flehe Gott an, daß er dies nicht geschehen lasse – so muß ich Dir
[bookmark: page42] erklären, daß
ich ein Testament gemacht habe, welches über meine
Hinterlassenschaft anderweitig nach meinem letzten Willen
bestimmen wird.

		Nennst Du nun Clotilde von Grotenburg vor den geladenen Zeugen
als Deine Braut, so hat das von mir auf dem Gericht niedergelegte
Testament keine Gültigkeit, es soll Dir vielmehr nur gezeigt
und sofort uneröffnet vor Deinen und der Zeugen Augen vernichtet
werden, denn dann brauchst Du und braucht die Welt nie zu erfahren,
was darin enthalten war. Nennst Du aber eine Andere oder Clotilde
von Grotenburg nicht als Deine Braut, so geschehe, was nicht
zu ändern ist: mein Sachwalter öffne das Testament und lese es Dir
und den Zeugen laut und buchstäblich vor. –

		Gott sei Dank, daß ich soweit bin, denn es hat mir nie eine
Arbeit so viel Schweißtropfen gekostet, wie diese Mitteilung an
Dich, eine Mitteilung, die ich, wie die Sachen einmal zwischen
uns liegen, nicht umgehen konnte. Zürne mir also nicht, grüble
nicht über Ursache und Wirkung nach, betrachte es als ein
Verhängnis, das Du nicht vermeiden kannst – Du wirst hoffentlich
ergebungsvoll genug sein, Dich als verständiger Mann einem solchen
zu unterwerfen.

		Rüste Dich also, so bald wie möglich die Bekanntschaft der
Familie Grotenburg zu machen oder vielmehr zu erneuern, denn Du
kennst sie ja schon. Lerne die junge Dame kennen, die schon so viel
Beifall in unserer kleinen Welt gefunden hat, prüfe sie, prüfe Dein
Herz und dann – tue, was Du Deinem innersten Empfinden und Urteilen
nach tun mußt.

		Natürlich ist mein Schwager von dieser Angelegenheit genau
unterrichtet, denn ich habe alles mit ihm Punkt für Punkt überlegt
und schließlich den genannten Termin so weit hinausgerückt, damit
Du Zeit habest zur Überlegung und nicht sagen kannst, wir hätten
Dich überstürzt. Auf mein Gesuch hat mir der Baron versprochen, und
ich will hoffen, daß der leichtblütige Mann sein Wort halten wird –
seiner Familie unser Übereinkommen zu verschweigen, bis Du es
selber erwähnst, damit Du derselben gegenüber in keinerlei falsche
Stellung oder gar in einen persönlichen Zwang gerätst.

		Sprich jedoch auch Du mit ihm nicht darüber, bevor Du Deinen
Entschluß gefaßt hast, er wird Dir darin gern entgegenkommen. Er
ist ein alter Edelmann, zwar von heißem Blut und stolzem Sinn, aber
trotz seiner etwas junkerlichen [bookmark: page43] Außenseite doch ein echter Kavalier – und das sei des
Lobes über ihn genug gesagt. –

		Willst Du nun noch weitere Winke und Ratschläge von mir
vernehmen? Ja, ich will Dir noch von zwei Männern sprechen, die es
wert sind, daß man ihrer in seinem letzten Willen gedenkt.

		Es sind dies eigentlich meine zwei besten Freunde auf der Welt,
oder sie waren es, denn nur der eine von ihnen lebt noch, während
der andere schon vor mehreren Jahren gestorben ist.

		Von dem noch Lebenden laß mich zuerst reden. Er war der bei
weitem Jüngere von beiden, und sein Alter und seine
Leibeskonstitution ist von der Art, daß er auch Dir noch lange Zeit
ein Freund wird bleiben können, wenn Du es mit Deinem Stande,
Deiner Bildung und Deinen Lebensansichten verträglich findest, mit
einem Manne zu verkehren, der weiter nichts sein und vorstellen
will, als was er wirklich ist – ein Landmann, dessen Familie seit
einem Jahrtausend auf einer und derselben Scholle sitzt und deren
jüngster Sproß er ist.

		Ich rede hier von dem Meier zu Allerdissen, meinem nächsten
Nachbar. Er ist nicht das, was man insgemein »von Adel« nennt, aber
seine Familie ist uralt, wie Du weißt, denn seine Vorfahren haben
unter Wittekind, dem Sachsenherzog, ihre Sporen verdient. Einen
redlicheren, biederen, hülfsbereiteren Ehrenmann als ihn gibt es in
der ganzen Runde nicht, obgleich er niemals die Miene annimmt, als
sei er ein solcher. Nie hat es einen Menschen mit wenigeren
Ansprüchen gegeben, er ist mit Gott und sich völlig einverstanden,
und weiter verlangt er nichts auf dieser Welt.

		Wenn Du mich lieb hast und meine Wünsche ehrst, wirst Du diesen
Mann bald nach Deiner Rückkehr aufsuchen und Dich ihm als den Sohn
eines Mannes vorstellen, der tief bedauert, ihm nicht mehr die Hand
drücken zu können. Wenn Du vielleicht einmal des Rates eines
Uneigennützigen bedarfst, suche ihn nirgends anders, sondern gehe
gerades Wegs zu ihm, und was aus seinem Munde kommt, wird die
Ansicht eines Mannes von Ehre, von Gewissen, von Rechtsgefühl sein.
Dafür bürge ich Dir auf meine eigene Ehre und mit meinem
Gewissen.

		Der zweite Freund, von dem ich hier reden will, ist, wie gesagt,
leider tot, er starb viel zu früh für alle diejenigen, die das
Glück hatten, ihm im Leben nahe zu stehen. Es ist dies der Dir
schon bekannte Besitzer der Cluus drüben an [bookmark: page44] der Weser, Reinhold Birkenfeld, der
sich immer so liebevoll gegen Dich erwies, als Du noch ein Knabe
warst, und der mich jedesmal besuchte, wenn Deine Ferien Dich nach
Hause führten. Er war der Krösus unserer Gegend, der stille
Wohltäter der Armen und Bedrängten, der Freund in jeder Not, der
Mann der Tat und – des Glücks, denn ihm gelang alles, was er ins
Leben führen wollte. Da er hinübergegangen ist in das Reich der
Ewigkeit, kann er Dir von keinem Nutzen mehr sein, doch ich muß
wenigstens einige Bemerkungen über ihn und seine Witwe machen, die
die Erbin seines ungeheuren Vermögens ist und damit schalten und
walten kann, wie sie will.

		Willst Du näheres über ihn erfahren, falls es Dich interessiert,
so frage den Meier nach ihm, er war ja der Dritte in unserm Bunde
und kennt ihn so genau wie ich. Seine alte Frau, die im Sommer noch
immer unter ihren Bienen und Blumen auf der Cluus wohnt, zeigte
sich mir schon von jeher feindlich gesinnt, und das war eigentlich
das Störende in unserm Verhältnis, darum konnten wir uns nicht so
oft sehen, als wir wohl beide gewünscht hätten.

		Warum sie mir grollte, mag Gott wissen, ich habe ihre
Feindschaft wahrlich nicht verdient. Aber sie ist eine seltsame
Frau und vergißt nie das Gute und nie das Böse, was man ihr
zugefügt, und auf wen sie einmal ihren Groll geworfen hat, ob mit
Grund oder nicht, der hüte sich. Da Du mein Sohn bist, wird sie Dir
auch nicht allzu hold sein. Aber stelle Du Dich, so viel an Dir
ist, auf keine Weise in eine persönlich feindselige Lage zu ihr, es
gibt Gründe, die dies notwendig machen, wenn ich sie Dir jetzt auch
nicht nennen mag. Bei allen ihren Eigenheiten, ihrer äußerlichen
Härte und Rauheit, ist sie von Herzen ein gutes Weib, hülfsbereit
gegen ihre Freunde, aber freilich – ich kann Dir das nicht
verbergen – verhängnisvoll für ihre Feinde – im ganzen ein
unerforschlicher, unergründlicher Charakter in ihren Neigungen und
Abneigungen.

		Kannst Du sie Dir zur Freundin machen, um so besser, – wo nicht,
so suche Dich mit ihr zu stellen, so gut es geht. Zusammentreffen
wirst Du jedenfalls einmal irgendwo und irgendwie mit ihr, ja, ich
wünsche sogar, daß Du ihr bald nach ihrer Ankunft auf der Cluus –
was gewöhnlich im Mai geschieht – einen Besuch machst. Versuche
also Dein Heil. Du wirst ja sehen, wie sie Dich empfängt, und Du
wirst klug genug sein, ihr auszuweichen oder entgegenzukommen, je
nachdem es zu Deinem Vorteil ist. [bookmark: page45]

		Diese Ratschläge und Winke meinerseits nimm nicht allzu leicht,
ich bitte Dich darum, sie wiegen schwerer als Du denkst. Beachte
vor allen Dingen die alte Dame. Sie ist in der letzten Zeit oft
kränklich gewesen, und da sie betagt genug zum Sterben ist, könnte
es leicht kommen, daß Du sie trotz aller Eile, ihr einen Besuch
abzustatten, nicht mehr am Leben findest. Die Menschen werden oft
schnell wie die Fliegen vom unsichtbaren Schicksal
hinweggerafft.

		Hiermit nun glaube ich Dir alles gesagt zu haben, was ich Dir
sagen muß, um Dir zu beweisen, daß mir Dein Wohl am Herzen liegt.
Verkenne meine Absicht nicht, wenn Du mich im Augenblick nicht zu
begreifen vermagst. Und nun bleibt mir nichts übrig, als Dir
Lebewohl zu sagen. Gott behüte Dich auf allen Wegen! Handle immer
edel, gerecht und menschlich, was Du auch unternimmst – alles
übrige aber, was Dir in den Weg treten mag, betrachte als Schickung
von oben her, gegen die der Mensch wohl anstreben, aber nicht
murren darf, denn er versteht das geheimnisvolle Walten der
Vorsehung nicht. Lebe wohl, mein Sohn, sei tätig und glücklich und
erinnere Dich in allen Lebenslagen Deines alten Vaters mit
versöhnlichem Geiste, wenn Du auch seine durch die Notwendigkeit
gebotenen Anordnungen nicht immer für die natürlichsten hältst.
Noch einmal, ich segne Dich und wünsche Dir ein so zufriedenes
Leben, wie Du es verdienen wirst.

		Sellhausen, im Sommer des Jahres 18..

		Dein treuer Vater

Valentin von Sellhausen.« [bookmark: page46]

		

	
		
		

		Drittes Kapitel.

Der Erbe als Gast bei sich selbst.

		Bodo legte den ruhig gelesenen Brief langsam auf den Tisch,
lehnte sich in seinen Stuhl zurück und schloß in tiefem Nachdenken
die Augen, um die von dem verstorbenen Vater ausgesprochenen
Wünsche in ihrer ganzen inhaltsschweren Bedeutung vor seinem innern
Auge noch einmal vorüberziehen zu lassen. Nicht der eigentliche
Inhalt des Briefes, der moralische Zwang, der ihm trotz des Vaters
Versicherung vom Gegenteil darin auferlegt wurde, vielmehr der
gänzliche Umschlag, der dadurch in seinem von der Heimat geträumten
Stillleben hervorgebracht wurde, rief die erste Gärung in seinem
Innern hervor. Jedoch auch diese ging sehr bald vorüber. Seine gute
Natur warf alles seine Seele Belastende wie eine unbrauchbare
Schlacke auch diesmal zur Seite und mit munterem Sinn griff er den
unerwarteten Feind an, der die Harmonie seiner Gedanken und Gefühle
gleich in den ersten Stunden nach seiner Rückkehr stören
wollte.

		Nachdem er den Brief noch einmal flüchtig angesehen, legte er
die Hand darauf, als wollte er seine bösen Einflüsse damit
niederdrücken, und sagte:

		»Also er hat ein Testament gemacht, der gute Vater? So! Was soll
das eigentlich heißen? Er hat nur einen Sohn zum Erben und
hinterläßt ein Testament für den Fall, daß derselbe sich nicht
seinen Wünschen fügt. So verstehe ich es, und nur so kann
ich es verstehen. Sicher also hat er alte Verpflichtungen gegen die
Familie seines Schwagers zu erfüllen; und denen muß ich meine
Rechte, meine Interessen unterordnen. Nun gut, es sei so, ich füge
mich – aber unter diesen Umständen darf ich mich jetzt noch nicht
als Erben betrachten und keine Ansprüche hegen. Der Besitz meines
Vaters ist noch unantastbar für mich, bis die Verhältnisse nach
seinem [bookmark: page47] Willen
geregelt sind. Gut, das hatte ich zwar nicht erwartet, das ist
nicht angenehm, aber es wird sich ertragen lassen. –

		Doch was soll ich nun zu dem andern Punkte sagen, der Heirat?
Ich soll also heiraten? Freilich, den Jahren nach bin ich reif
genug dazu, aber trage ich auch Verlangen und Sehnsucht danach? Ich
glaube nicht. Und wie denn, also auf Befehl soll ich eine mir
auserwählte, mir bestimmte Dame heiraten? Ich, der ich mich niemals
ohne innersten Widerspruch habe in die nackten Vorschriften und
Befehle schicken können, die eine außer mir stehende Macht und
Einsicht mir aufgedrungen hat? Der ich, um frei, unabhängig, mein
eigener Herr zu sein, eine so schöne Stellung aufgegeben habe? Das
ist ein Punkt, bei dem wohl überlegt sein will, ob ich ihn
überhaupt vollbringen kann. Und wenn ich diese Dame nun
nicht fände, wie mein Vater mir gesagt, nicht so liebenswürdig, so
begehrenswert – wie dann? Soll ich sie trotzdem heiraten, nur um
meines Vaters einziger Erbe und ein wohlhabender Mann zu sein? Ist
denn reich und wohlhabend sein das einzige und höchste Gut auf
Erden? Gibt es nicht noch ein anderes höheres Glück?« –

		Er schwieg einen Augenblick still, und sein Kopf sank in tiefem
Sinnen auf seine Brust hinab. Plötzlich aber erhob er ihn wieder
und fuhr in lebhafterem Tone zu sprechen fort: »Nein, ich liebe die
Weiber nicht: wenigstens so nicht, wie ich sie bisher kennen
gelernt. Alle, alle, wie und wo sie mir entgegentraten, in Palästen
und Hütten, waren wohl hübsch ausgestattete Puppen, aber keine
Menschen; durch Künstelei und äußeren Zierrat begehrlich gemacht
Spielzeuge, aber keine erhabene gediegene Schöpfung, wie sie der
Mann an seiner Seite, seinem Herzen, seiner Seele liebt. – Und wird
Clotilde von Grotenburg eine Andere sein, als ihre Schwestern aus
der großen Welt? Ich glaube es kaum, nach allem, was ich von den
Grotenburgs weiß. Nein, ich trage nicht einmal das Verlangen in
mir, sie zu sehen, sie zu prüfen. Sie gefällt mir schon darum
nicht, weil sie mir empfohlen wird, denn ein Weib, ein wirklich
liebenswürdiges Weib, muß im eigenen, nicht erborgten Glanze an uns
herantreten, wie das Licht aus der Wolke, wie der Quell aus dem
Mutterschoß der Erde, es muß sich selbst empfehlen, dadurch, daß es
uns erwärmt und erfrischt. O Vater, nein, nein, ich zürne Dir
nicht, ich grüble auch nicht über Ursache und Wirkung nach, aber
als ein Verhängnis, welches über mir schwebt und dem ich nicht
entgehen kann, werde ich deinen Wunsch nicht betrachten, sondern
als Mann werde ich überlegen und handeln, darauf verlaß dich,
selbst wenn mir mein ganzes Erbe darüber zu Grunde gehen [bookmark: page48] sollte. Ja, ja, so
steht es mit mir, und ich freue mich, daß ich so rasch mit mir
einig bin. Nun komme, was kommen will, ich bin für alles
gerüstet!«

		*

		Obgleich Bodo von Sellhausen sich seine erste Nacht unter dem
heimatlichen Dache angenehmer und wolkenloser vorgestellt hatte, so
schlief er doch von Mitternacht an ruhig und ungestört bis zum fast
hellen Morgen fort. Als er sich erhob, fühlte er nur eine gewisse
Mattigkeit in seinen Gliedern und die gewohnte geistige Frische
wollte ihm nicht gleich zu Gebote stehen.

		Nachdem er sich angekleidet, trat er ans Fenster seines
Wohnzimmers, das er schon behaglich durchwärmt fand, und zog den
Vorhang auf. Aber da draußen in seinem lieben Tale hatte sich das
klare Licht des Tages auch noch nicht durchgerungen, ein trüber
Nebel lag auf Nähe und Ferne, und so blieb ihm die Aussicht ins
Freie, wie die Zukunft seines Lebens, tief hinter rätselhaften
Schleiern verborgen.

		Er klingelte nach dem Frühstück und begab sich dann daran,
seinen Koffer zu leeren und die gewohnte Ordnung in Kasten und
Fächern herzustellen, was notwendig mit dazu gehört, wenn man sich
daheim vollkommen behaglich fühlen soll. Bald darauf kam der Kaffee
mit seinem Zubehör, und die aufwartende Magd, nachdem sie den
»schönsten guten Morgen« geboten, fragte mit bescheidenem Wesen, ob
der gnädige Herr wohl geneigt sei, den Verwalter zu empfangen, und
zu welcher Zeit er den Besuch desselben befehle.

		»Laß ihn recht bald kommen, Rieke,« erwiderte Bodo, nachdem er
den Morgengruß zurückgegeben, »ich freue mich, Herrn Hinz bei mir
zu sehen.«

		Wenige Augenblicke später trat der Angemeldete ein, ein rüstiger
Mann mit starkgebräuntem Gesicht, vollem blonden Bart und einer
Miene, die sowohl aufrichtige Freude, seinen jungen Gebieter daheim
zu begrüßen, wie respektvolle Ergebenheit gegen denselben verriet.
Trotz des Wochentages erschien er im Sonntagsrock, und unter dem
linken Arme trug er zwei große dicke Bücher, und in der rechten
Hand einen schweren ledernen Beutel mit Geld.

		»Guten Morgen, mein lieber Herr Hinz,« begann Bodo das Gespräch
und reichte ihm leutselig die Rechte hin. »Da sind Sie ja – ah,
legen Sie ab – dahin, da ist Platz – und nun, wie geht es
Ihnen?«

		Der Verwalter, durch diesen freundlichen Empfang seitens des für
so vornehm gehaltenen Herrn höchst wohltuend berührt, [bookmark: page49] legte Bücher und
Geld auf einen Nebentisch und drückte herzlich und bieder die so
lange hingehaltene Hand. Dann, nach wiederholter Aufforderung dazu,
nahm er mit an dem Tische Platz und begann, nach Art treuherziger
Landleute, eine Menge Fragen auszusprechen, die er, ohne eigentlich
ihre Beantwortung abzuwarten, mit der Entschuldigung schloß, daß er
nicht zu Hause gewesen, als der Herr Legationsrat so unerwartet auf
dem Gute eingetroffen.

		Bodo setzte unterdessen sein Frühstück fort, und unter
gemächlichen Gesprächen über die nächste Vergangenheit, den
verstorbenen alten Herrn, das Gut und dergleichen Dinge verstrich
eine halbe Stunde sehr bald.

		Da aber fielen plötzlich Bodos Blicke auf die großen Bücher, und
er fragte: »Aber was haben Sie denn da für Folianten, mein lieber
Hinz?«

		Der Verwalter erhob sich sogleich, verbeugte sich ehrerbietig
und entgegnete: »Nach Ihres Herrn Vaters Tode, Herr Legationsrat,
habe ich die Bücher des Gutes wie schon in früheren Tagen geführt.
Die eingelaufenen Gelder habe ich bis vorige Woche an den
Sachwalter des gnädigen Herrn in B... abgeliefert, und nur die in
diesem Beutel befindliche Summe ist von den letzten Marktverkäufen
übrig geblieben. Ich komme nun, um Sie zu bitten, die Bücher mit
mir durchzugehen, sich von deren Richtigkeit zu überzeugen und dann
das Geld in Empfang zu nehmen, da ich nun nicht mehr nötig habe,
dasselbe nach der Stadt zu bringen. O, ich bin recht froh, durch
Ihre Ankunft meiner bisherigen Verantwortung überhoben zu sein, und
hoffe, Sie werden bei genauer Prüfung finden, daß ich in Ihrer
Abwesenheit meine Pflicht nach Kräften erfüllt habe.«

		Bodo konnte die letzten Worte des ehrlichen Mannes nicht mehr
abwarten, er mußte sich wie zufällig nach dem Fenster wenden, denn
er fühlte selbst, wie eine leichte verräterische Blutwelle
unwillkürlicher Erregung ihm aus dem Herzen in den Kopf stieg.
Rasch aber bezwang er sich, drehte sich wieder herum und sagte zum
größten Erstaunen des Verwalters:

		»Mein lieber Hinz, behalten Sie Bücher und Geld einstweilen.
Beides ist in den besten Händen, und tun Sie damit wie bisher. Ich
übernehme das Gut erst am ersten August des nächsten Jahres, und
bis dahin möchte ich mehr als Gast, denn als Herr desselben
angesehen werden.«

		Der Verwalter wußte nicht, ob er seinen Ohren trauen sollte und
starrte den so seltsam Redenden verwundert an. Eine solche
Mitteilung hatte er nicht im geringsten erwartet.

		»Wie,« sagte er, wiederholt stockend, »höre ich recht? Sie
[bookmark: page50] wollen das Gut
nicht von heute an selbst bewirtschaften, nicht die Bücher führen
und das Geld einkassieren?«

		»Nein, Hinz, Sie haben ganz recht gehört. Von meiner
persönlichen Bewirtschaftung kann überhaupt noch lange keine Rede
sein, denn ich will mich erst, hoffentlich mit Ihrem Beistande, zu
einem praktischen Landwirt bilden, und dazu gehört, wie Sie wissen,
Zeit. Fahren Sie also in Ihren Bemühungen, die ich dankbar
anerkenne, ruhig fort, seien Sie wie bisher ein treuer Verwalter,
und so führen Sie allein die Bücher und geben Sie das Geld dahin,
wo es seither gesammelt ist.«

		Der Verwalter konnte sich noch immer nicht von seiner
Verwunderung erholen, da er indessen den Ernst und die Ruhe
wahrnahm, mit welcher der Erbe seines ehemaligen Herrn seine
Meinung aussprach, so blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm Folge
zu leisten, und so verabschiedete er sich nach einer Weile, um
flugs Fräulein Treuhold aufzusuchen und ihr die unerhörte Neuigkeit
zu verkünden: daß sich der Herr Legationsrat nicht als Herr von
Sellhausen, sondern nur als Gast im Hause seines Vaters bekenne,
was ja ganz schnurstracks allen ihren Erwartungen
entgegenlaufe.

		Die alte Dame, die den Verwalter mit den Büchern zu dem jungen
Herrn hatte gehen sehen, schien durchaus nicht übermäßig
verwundert, als sie ihn dieselben wieder zurücktragen sah und
gleich darauf jene Mitteilung hörte. Allerdings nahm ihr
ehrwürdiges Gesicht eine überaus verlegene Miene an, und sie
errötete sogar, als sie sagte: »Das ist ja seltsam, Herr Hinz, Sie
haben recht. Ja, aus solchen gelehrten Herren werde einer klug!
Aber, wer weiß, warum er es tut? Er will sich gewiß erst
unterrichten, und das kann man ihm so eigentlich nicht verdenken,
denn er hat immer mehr mit der Feder und dem Kopfe in fürstlichen
Schlössern gearbeitet, als sich um die Landwirtschaft und den Acker
bekümmert. Behalten Sie also immer alles in den Händen, wie er
sagt, und wenn er noch kein Geld braucht, so ist das ein Zeichen,
daß er reichlich damit versehen ist. Doch – wir sprechen noch
weiter darüber – ich muß jetzt in die Küche. Guten Morgen, Herr
Hinz.«

		Aber anstatt in die Küche zu gehen, ging Fräulein Treuhold von
dem Hausflur, wo dieses Gespräch stattfand, in ihre Stube, setzte
sich vor ihren Arbeitstisch ans Fenster und blickte still sinnend
lange auf den Hof hinaus. Wenn sie jedoch erwartet hatte, der junge
Herr werde sie an diesem Morgen aufsuchen und irgend ein Wort über
das zwischen ihm und dem Verwalter Vorgegangene fallen lassen, um
so auf das Thema [bookmark: page51] zu kommen, was sie und ihn gewiß in gleichen Maße
beschäftigte, so hatte sie sich getäuscht. Der Legationsrat verließ
an diesem Morgen sein Zimmer nicht, er saß am Schreibtisch und
schrieb Briefe nach allen Richtungen der Welt hin. Als es aber
endlich gegen mittag ging und die alte Dame doch einiger Befehle
inbezug auf die Anordnungen des Mittagstisches zu bedürfen glaubte,
sandte sie wieder die Stubenmagd ab, um dem gnädigen Herrn die
notwendigen Fragen vorzulegen. Rieke kam alsbald zurück und
berichtete, der gnädige Herr schreibe noch immer, er habe aber den
Wunsch ausgesprochen, wie es im Hause Sitte sei, mit Fräulein
Treuhold und Herrn Hinz in dem gewöhnlichen Eßzimmer zu
speisen.

		Punkt ein Uhr kam er auch herunter und fand die beiden an dem
Mahle Teilnehmenden schon seiner harrend in demselben vor. Er
begrüßte die Hausdame sehr freundlich, jedoch, wie es schien, mit
einiger Zurückhaltung. Bei Tische selbst war er etwas stiller, als
am Abend zuvor, fast wie in früheren Tagen, wenn er bei seinem
Vater zum Besuche war und dieser das Wort bei Tische führte. Jedoch
legte er in Mienen und Blicken eine besondere Herzlichkeit an den
Tag, wenn sein scharfes Auge einmal auf seine Nachbarin fiel.

		Gleich nach Tische zog er sich wieder zurück, schrieb abermals
und ging dann ein wenig im Garten spazieren, wo man teilweise den
Schnee weggeschaufelt und die großen Wege gangbar gemacht hatte,
wie es der alte Herr, da er noch lebte, gern sah und zu halten
pflegte. Abends kam er wieder zum Tee herunter, sprach jedoch nur
wenig und zog sich frühzeitig zur Ruhe zurück.

		Am nächsten Tage, es war Sylvester, zeigte der Himmel ein
heiteres Antlitz. Die Sonne schien strahlend hernieder, und auch
die Luft war nicht zu kalt und völlig windlos. Am Morgen verließ
der Legationsrat sein Zimmer nicht, er stand lange am Fenster und
betrachtete unablässig und mit froher Miene das weite,
schneegefüllte, prächtig im Sonnenglanze blitzende Tal. Nachmittags
machte er einen weiten Spaziergang. und als er dann zurückkehrte,
lud er sich zum Abend bei Fräulein Treuhold zu Gaste, nachdem diese
ihm verkündet, daß Herr Hinz nach einem benachbarten Gute geritten
sei, um die festliche Nacht bei seiner daselbst verheirateten
Schwester zuzubringen.

		O, wie hoch klopfte der alten Dame bei der freudigen Aussicht
das Herz, mit ihrem lieben jungen Herrn die letzten Stunden des
Jahres ungestört zu verleben und ihn bei einem Glase Punsch über
den Brief seines Vaters reden zu hören! Gewiß war er in den beiden
schweigsamen Tagen mit sich [bookmark: page52] darüber zurate gegangen, warum wäre er denn sonst
so nachdenklich und stumm gewesen? Daß sie aber nun sein Vertrauen
genießen und dasselbe gewiß nach Kräften erwidern würde, das stand
bei ihr fest, und darin sollte sie sich denn auch nicht täuschen.
–

		Der Silvesterabend war gekommen, der Verwalter hatte das Gut
verlassen und die Knechte und Mägde saßen bei ihrem festlichen
Gerichte und einer Bowle Punsch in der Gesindestube, wie das auf
Sellhausen seit langen Jahren so üblich war. In dem Gemache der
alten Dame aber stand der Tisch mit schneeigem Linnen gedeckt, das
Wasser siedete im silbernen Kessel, die leckeren Speisen waren
aufgetragen und alle zum Punsche notwendigen Ingredienzen standen
dienstbereit nahe zur Hand.

		Mit beinahe fröhlichem und ganz heimatlichem Gesicht trat der
Legationsrat bei der Haushälterin ein, begrüßte sie herzlich und
nahm dann gleich seinen alten Platz in der Sofaecke wieder ein.
Aber je länger er weilte und je lebhafter sie ihn mit verschiedenen
Dingen zu unterhalten bemüht war, um so stiller und nachdenklicher
wurde er wieder. Als aber das Abendbrot endlich beseitigt und die
ersten Gläser mit dem duftigen Trank gefüllt waren, schlug er
plötzlich die Arme vor der Brust zusammen, sah die alte Dame ernst,
doch freundlich an und sagte mit ungemein liebreichem Tone:

		»Fräulein Treuhold!«

		»Herr Legationsrat – was befehlen Sie?«

		»Ich befehle nichts, ich wünsche nur mit Ihnen ein paar ernste
Worte zu reden und bitte um Ihr altes Wohlwollen aus früherer Zeit.
Wollen Sie mir das schenken?«

		»O, wie herzlich gern, mein lieber gnädiger Herr!«

		»Nun gut. Es ist gerade heute die geeignetste Stunde dazu, der
letzte Tag im Jahre, der einen wichtigen Lebensabschnitt für mich
schließt und einen vielleicht noch wichtigeren heraufdämmern läßt.
Lassen Sie mich denn offen zu Ihnen sprechen. Ich weiß, daß mein
Vater Ihnen in vielen Dingen sein Vertrauen geschenkt hat, und Sie
sehen mich jetzt auf dem Wege, ihm darin nachzuahmen. Sagen Sie mir
nun aufrichtig: ist sein Vertrauen zu Ihnen so weit gegangen, daß
er mit Ihnen über den Inhalt des Briefes gesprochen hat, welchen
Sie mir vorgestern überreichten?«

		Die alte Dame, mit einer so direkten Frage angegriffen, errötete
bis in ihre schwarze Halskrause hinein, wandte sich verlegen hin
und her und brachte endlich mit einer zustimmenden Kopfbewegung ein
zitterndes »Ja!« hervor. [bookmark: page53]

		»So. Also Sie wissen, daß er ein Testament gemacht hat für den
Fall, daß ich seinen Wünschen inbezug auf die Grotenburgsche
Familie nicht nachkomme?«

		»Ach ja, Herr Legationsrat, das weiß ich leider.«

		»Kennen Sie auch die Motive dazu?«

		»Auf mein Gewissen, nein, die kenne ich nicht. Ein so großes
Vertrauen habe ich bei Ihrem Herrn Vater nicht besessen, daß er
mich in die Falten seines Herzens hätte blicken lassen. Das würde
mich auch mehr beängstigt als befriedigt haben.«

		Bodo sann einen Augenblick mit ernstem Gesichte nach; ganz
allmählich aber verwandelte sich der Ausdruck desselben in ein
stilles Lächeln, und endlich sagte er, mit seiner Uhrkette
spielend: »Aber daß er mich verheiratet zu sehen wünschte, das
wissen Sie doch?«

		»Ja, o ja, gnädiger Herr, das weiß ich sehr wohl, und diesen
seinen Lieblingsgedanken hat er oft genug ausgesprochen.«

		»Ah! Und Sie haben ihm darin lebhaft beigestimmt, nicht wahr?
Denn dem weiblichen Geschlecht soll es ja ein so großes Vergnügen
gewähren, allerorten, wo es geht, Ehen auf Ehen zu stiften –«

		»Gott soll mich bewahren!« fuhr die alte Dame heftig auf. »Was
denken Sie von mir! Ich gehöre nicht zu den Frauen, die ein
leidenschaftliches Verlangen danach tragen, Ehen zu stiften. Im
Gegenteil. In diesem Punkte hat mich auch Ihr Herr Vater nie um
meine Meinung gefragt, obgleich er die seinige oft und nach allen
Seiten entwickelte, da er in Sorge zu sein schien, ob Sie auch dem
mit dem Herrn Baron von Grotenburg verabredeten Plane beistimmen
würden.«

		»Ah, nun ja, das glaube ich, es ist auch eigentlich ein
seltsames Verlangen. Jedoch, gehen wir darüber hinweg. Sagen Sie
mir lieber, was Sie von der Sache halten, oder vielmehr, was
Sie meinem Vater geantwortet haben, als er Ihnen diesen Plan
mitteilte.«

		Fräulein Treuhold senkte ihren Kopf tief auf das vor
Verlegenheit ergriffene Strickzeug und erwiderte ausweichend,
vielleicht aus Zartgefühl für ihren jungen Herrn, vielleicht auch
aus einem andern Grunde: »Das, ach, das erlassen Sie mir zu sagen,
gnädiger Herr.«

		Der Legationsrat lächelte noch auffälliger als vorher. Er hatte
schon längst die Meinung der alten Dame erraten, dazu war er
Menschenkenner genug, und die Miene seiner Gefährtin, die
gewissermaßen auf Dornen saß, war verräterisch genug, um die
Gefühle ihres Herzens durchschimmern zu [bookmark: page54] lassen. »Nun,« fuhr er fort, »wenn Sie
mir nicht sagen wollen, was für eine Meinung Sie meinem Vater
gegenüber vertraten, so sagen Sie mir wenigstens, was für eine
Ansicht Sie in bezug auf mein zukünftiges Glück haben. Sie wollten
mir ja Ihr altes Wohlwollen erweisen – ich erinnere Sie jetzt an
Ihr Versprechen.«

		Die alte Dame fühlte, daß sie dem scharfen Beobachter nicht
gewachsen sei, der ihr gegenüber saß. Sie seufzte wiederholt schwer
auf, der Schweiß trat ihr in klaren Perlen vor die Stirn, und sie
rückte auf ihrem Platze hin und her, da sie um die geforderte
Antwort verlegen war.

		»Herr Legationsrat,« sagte sie endlich, indem sie mit flehender
Geberde beide Hände zusammenschlug und gegen ihn erhob, »ich möchte
Ihnen gern mein ganzes Wohlwollen, wie Sie es nennen, oder vielmehr
meine Zuneigung erweisen, aber – die Antwort auf diese Frage
erlassen Sie mir, gehen Sie lieber selbst zum Baron Grotenburg hin
und sehen Sie sich die junge Dame an. Wenn Sie dann zurückkehren,
sagen Sie mir Ihre Meinung und dann, ja dann bin ich
vielleicht imstande, Ihnen auch die meine zu sagen.«

		Bodo sann einen Augenblick nach, dann sagte er, wieder von neuem
lächelnd: »Aha, Sie sind eine schlaue Diplomatin, Sie wollen nicht
mit der Sprache heraus und wünschen lieber andere zum Sprechen zu
bringen. Ich kenne das. Aber gut, Ihr Vorschlag ist annehmbar. Ich
werde mir die Dame ansehen – indessen, von Ihrem Urteil kommen Sie
nicht los, ich gebe etwas darauf!« setzte er mit so freundlicher
Miene hinzu, wie er sie an diesem Abende noch nicht gezeigt. –
»Damit wir aber nicht ganz von dem Gegenstande abweichen,« fuhr er
fort, »so erzählen Sie mir von dem Vater der Dame und seinen
Schwägern, die beiden andern Barone aus unserer Verwandtschaft. Wie
leben diese Herren jetzt und – gerade herausgesagt – welchen Ruf
genießen sie in der Umgegend?«

		Die alte Dame atmete frisch auf, sah ihren lieben jungen Herrn
ehrlich an und sagte dann mit natürlichem Freimut: »Herr
Legationsrat, Sie führen mich aus dem Regen unter die Traufe. Sie
müssen mir nicht lauter Gewissensfragen vorlegen. Auch über die
Herren Barone kann ich Ihnen meine Meinung ebensowenig sagen, wie
über Fräulein Clotilde. Es sind sämtlich Ihre Verwandte, und ich
weiß, was sich Ihnen gegenüber von meiner Seite schickt. Ich kann
nur meinen Rat wiederholen: besuchen Sie die Herren Barone selbst
und überzeugen Sie sich mit eigenen Augen von ihrem Verhalten. Sie
sehen besser, schärfer und gründlicher als ich, verlassen Sie
[bookmark: page55] sich darauf – ich
habe soeben eine kleine Probe davon gehabt.«

		Bodo von Sellhausen reichte seiner alten Freundin die Hand,
ergriff dann sein Glas und hielt es ihr entgegen. »Kommen Sie her,
liebe Treuhold,« sagte er mit einer bis in ihre tiefste Seele
dringenden Stimme, »Sie meinen es gut mit mir, das sehe ich ein,
und wissen sich Ihre Stellung zu wahren. Das ist recht von Ihnen,
und ich achte Sie deshalb umsomehr. Ich will nie etwas von Ihnen
hören, was Sie mir nicht mit gutem Gewissen sagen können. Auch
liegt noch kein Grund dazu vor, entscheidende Fragen an Sie zu
richten, jedoch wird die Zeit dazu nicht ausbleiben. Ich gedulde
mich gern und leicht, denn in dieser Tugend habe ich mich oft und
lange geübt. Ja, ich werde die Herren Barone besuchen und dabei
auch die mir zugedachte Dame in Augenschein nehmen. Aber das hat
durchaus keine Eile. Ich bin nicht hierhergekommen, um mich
alsobald auf Freiersfüße zu stellen und den Leuten zum Gegenstande
ihrer Neugier und ihres Zeitvertreibes zu dienen. Ich will mich
vielmehr von langer und schwerer Arbeit ruhen, in meinem Vaterlande
mich heimisch machen, begonnene Arbeiten in vollkommenster Muße
beenden, mich auf meinen neuen Beruf vorbereiten und – gerade
herausgesagt – hauptsächlich mir selbst leben. Damit soll durchaus
nicht gesagt sein, daß ich dem Wunsche meines Vaters nicht
nachkommen will, die Dame wenigstens zu sehen, die er mir so warm
empfohlen hat, allein bevor meine Trauerzeit nicht vollständig
abgelaufen ist, werde ich keinen Schritt dazu aus dem Hause
tun.«

		»Wie lange dauert denn Ihre Trauerzeit?«

		»Sechs Monate, also von jetzt an noch bis Ende Mai.«

		Fräulein Treuhold fuhr fast erschrocken auf. »Das ist ja sehr
lange,« rief sie aus, »oh! Nun wohl, ich begreife Sie wohl, aber
die Leute hier herum werden Sie nicht begreifen, und namentlich die
Herren Barone werden darüber ein lautes Geschrei erheben.«

		»Das ist mir ganz einerlei. Um die Meinung, noch weniger um das
Geschrei der Leute habe ich mich nie bekümmert, wenn ich recht
handelte. Und hier handle ich recht, nach meinem Gefühl, nach
meiner Einsicht, nach meinem Gewissen.«

		»Gewiß. Aber der erste August rückt dann sehr schnell heran!«
wagte die alte Dame mit niedergebeugtem Kopfe halblaut zu
sagen.

		»Lassen Sie ihn immer schnell heranrücken. Um so besser. Aber
zwischen Mai und August liegen drei Monate. In drei [bookmark: page56] Monaten kann man sich
hinreichend verlieben – wenn es sein muß,« setzte er lächelnd
hinzu. »Nicht wahr?«

		»Ja freilich!« Und beide stießen darauf mit laut klingenden
Gläsern an, wünschten sich schon im voraus ein glückliches neues
Jahr, reichten sich die Hände und sprachen, bevor sie sich
trennten, wohl noch eine volle Stunde über gleichgültige Dinge,
deren Mitteilung wir unsern Lesern ersparen können.

		*

		Wie der Legationsrat gesagt, so handelte er in der Tat. Er
bewies nur zu deutlich, daß er keine Eile habe, die erwähnten
Besuche bei den vornehmen Nachbarn seines väterlichen Gutes
abzustatten, und ebensowenig zeigte er irgend ein Verlangen, die
ihm zugedachte Braut kennen zu lernen. Wenn man nach seinem äußeren
Verhalten urteilen wollte, so schien er sogar ihre Existenz und den
dringenden Wunsch seines Vaters vergessen zu haben, denn nicht ein
einziges Mal im ganzen Verlauf des nächsten Winters kam er im
vertraulichen Gespräch mit der alten Hausdame wieder darauf zurück.
Ob er im stillen seinen Gedanken darüber nachhing, können wir nicht
behaupten, ohne Zweifel aber befand sich sein Gemüt in dieser
ganzen Zeit in der größten Ruhe, niemals war eine innere Hast oder
Aufregung an ihm wahrzunehmen, und niemals merkte man ihm den
Wunsch an, daß sein gegenwärtiges Stilleben eine andere Wendung
nehmen möge, was bewies, daß er damit von ganzem Herzen zufrieden
war.

		Diese Zufriedenheit können wir uns sehr gut erklären. Er hatte
in seinem bewegten Leben an verschiedenen Glanzpunkten der
zivilisierten Welt einen so lebhaften Verkehr mit den bedeutendsten
Menschen unterhalten, war in ununterbrochener geistiger Anstrengung
seinen vielseitigen Pflichten nachgekommen, daß ihm eine Pause,
verbunden mit innerer Sammlung, wohl erwünscht und angenehm sein
mußte. Wer, der ein gequältes Leben geführt, hätte nicht Ähnliches
schon an sich selbst empfunden! Selbst die glänzendste Existenz,
wenn sie, wie so oft, mit großen Aufregungen verbunden ist,
erschöpft am Ende auch die gediegenste Kraft, und das Sehnen nach
Ruhe wird um so unwiderstehlicher und notwendiger, je länger die
Spannung der geistigen Kräfte angedauert hat.

		Bodo von Sellhausen war in Wahrheit von seinen bisherigen
Erlebnissen übersättigt, ohne jedoch dadurch für fernere friedliche
Genüsse und edle männliche Bestrebungen abgestumpft zu sein: der
Wirrwarr des großen Weltlebens, die Leidenschaften der Menschheit,
das unablässige Brausen des nie stille stehenden Schwungrades der
Zeit und der politischen [bookmark: page57] Ereignisse hatten seine Lebensgeister ermüdet, und
mit einer wahren Begier zog er sich aus dem berauschenden Chaos der
Politik und Diplomatik in sein stilles ländliches Asyl zurück.

		Hier indessen gab er sich keineswegs einer völlig tatlosen Ruhe
und allein dem Genusse seiner leiblichen Bedürfnisse hin; dazu war
er viel zu sehr an Tätigkeit gewöhnt, und sein innerlich rastlos
fortstrebender Geist besaß Spannkraft genug, sich sogleich mit
Ausdauer und Erfolg auf anders Felder menschlicher Tätigkeit zu
werfen.

		Vor allen Dingen benutzte er die ersten Wochen des neuen Jahres
dazu, seiner ausgebreiteten Korrespondenzpflicht nach allen Seiten
zu genügen und mit seinen fernen Freunden den bisherigen Verkehr in
gewohnter Weise auf schriftlichem Wege fortzusetzen.

		Sodann schrieb er seine letzten Erlebnisse getreulich nieder, um
auch in Zukunft sich derselben bewußt zu bleiben und sie zu
anderweitigen Studien nutzbar zu machen.

		Hatte er dann den halben Tag fleißig am Schreibtisch gesessen,
so trat er, selbst bei scharfem Wind, Kälte und Schneegestöber
einen weiten Spaziergang an, von dem er dann erfrischt in seine
behaglich durchwärmte Wohnung zurückkehrte, die er trotz aller
Vorstellungen seitens des alten Fräuleins beibehalten hatte, indem
er sich alle fernere Umstände verbat und die großen Zimmer des
oberen Stockwerks, als für ihn überflüssig, wieder schließen
ließ.

		Abends verkehrte er viel mit dem Verwalter, besprach die
vorliegenden landwirtschaftlichen Verhältnisse, las die besten
Schriften über den Landbau und bemühte sich so mit allen Kräften,
fürs erste wenigstens theoretisch zu lernen, was das nächste
Frühjahr und der Sommer ihn praktisch lehren sollten.

		Die Zwischenstunden brachte er auch bisweilen mit dem Auspacken
und Betrachten des Inhalts verschiedener Kisten zu, die rechtzeitig
auf Sellhausen eingetroffen waren und Sammlungen umfaßten, die von
seinem Sinn für Kunst und Geschichte und einer weisen Benutzung
seines Aufenthalts in so schönen und reich damit gesegneten Ländern
Kunde gaben. Aber bei weitem nicht alle gesammelten Gegenstände
konnte er auspacken und aufstellen, dazu boten seine Zimmer bis
jetzt keinen Raum, und die großen Gemächer seines Vaters mochte er
nicht benutzen, so lange er kein definitives Recht auf den Gebrauch
derselben besaß.

		So ging ihm die Zeit überaus schnell und angenehm vorüber, und
er wunderte sich oft selbst, wenn er das Datum eines Tages
niederschrieb, daß sie so flüchtig sein könne und [bookmark: page58] eigentlich verschwinde, ohne
sichtbare Spuren ihres weisen Gebrauchs hinter sich zu lassen.

		Ein Wunsch, den er von Tage zu Tage lebhafter zu hegen begann,
ward ihm durch unvorhergesehene Umstände versagt. Er wäre gern nach
der Stadt gegangen und hätte den Sachwalter seines Vaters
aufgesucht, um mit ihm über seine persönlichen Verhältnisse
Rücksprache zu nehmen, indem er voraussetzen konnte, daß dieser sie
am genauesten kenne und vielleicht einige Worte fallen lassen
würde, die ihm Licht über das Dunkel gaben, worin er sich bis zum
ersten August befand. Allein dieser Besuch ward ihm dadurch
abgeschnitten, daß der Justizrat Möller in einer wichtigen
Erbschaftsangelegenheit eines seiner Klienten nach England gereist
war, wo er voraussichtlich längere Zeit festgehalten wurde. Diese
Nachricht überbrachte eines Tages der Verwalter Hinz, nachdem am
Abend vorher von dem Besuche des Legationsrats in B... die Rede
gewesen war.

		Auch dem Meier zu Allerdissen konnte der zugedachte Besuch nicht
abgestattet werden. Dieser eifrige Landwirt, der gleichwohl auch
auf anderen Gebieten des Lebens sich gern erging, pflegte einige
Wintermonate in irgend einer Residenz zu verleben oder eine weitere
Reise anzutreten und das war auch in diesem Jahre geschehen. Wie
man zeitig genug auf Sellhausen erfuhr, war er Anfang Januars zu
seinem Sohn gegangen, der die landwirtschaftliche Akademie zu
Eldena besuchte, jedoch erwartete man ihn im März zurück.

		Frau Birkenfeld, die reiche Witwe aus der Cluus endlich, der
Bodo sich vorzustellen für eine seiner nächsten Verpflichtungen
hielt, war niemals im Winter auf ihrem Landsitze anwesend. Sie
reiste in Süddeutschland bei mehreren Bekannten umher, hielt sich
in den kältesten Monaten in Meran oder sonst wo auf und pflegte
erst in ihre Heimat zurückzukehren, wenn die Bäume grün wurden und
die Blumen aus der warmgewordenen Erde sproßten.

		So waren dem einsamen Bewohner von Sellhausen die weiteren
Ausflüge in die Umgegend zu näheren Bekannten versagt, da er die
drei Barone absichtlich beiseite ließ. Bisweilen unternahm er einen
tüchtigen Ritt in das Innere des kleinen Ländchens, blieb jedoch
nie eine Nacht aus und kehrte immer pünktlich mit dem dämmernden
Abend zurück.

		Da kein eigentliches Reitpferd auf dem Gute vorhanden war, –
denn der alte verstorbene Herr hatte nur zwei steife Rappen zu
Wagenpferden für sich benutzt, von denen der eine jüngst seinem
Alter erlegen, der andere aber im Stalle das Gnadenbrot erhielt, –
so benutzte Bodo anfangs das Pferd [bookmark: page59] des Verwalters zu diesen Ausflügen. Da
dieser es aber selbst häufig gebrauchte, suchte der Erbe sich einen
der besten Ackergäule heraus, ließ ihn etwas manierlich zustutzen
und ernannte ihn zu seinem Leibroß, zum Verdruß des Verwalters, der
ihm alle Tage anlag, ein schmuckes Pferd zu kaufen, wozu Geld genug
vorhanden sei, wie er ganz im Stillen mehrmals gegen Fräulein
Treuhold äußerte.

		Bodo aber lehnte dieses Ansinnen auf das Entschiedenste ab. Der
dicke Braune genüge ihm, sagte er, und wenn man sich über das etwas
ländliche Aussehen desselben hier oder da wundern wolle, so stehe
das jedermann frei. Er für seine Person liebe es nicht, die
Menschen und Dinge nach ihrer äußeren Erscheinung zu beurteilen:
wenn man ihn aber entgelten lassen wolle, daß sein Vater keine
Vollblutpferde gezogen, so sei ihm das auch einerlei, er unterwerfe
sich willig allen Meinungen, die man vor seiner näheren
Bekanntschaft von ihm hegen möge.

		Dergleichen Äußerungen hörten der Verwalter und Fräulein
Treuhold sehr häufig von ihm, und nicht selten wurden sie von
ersterem als einen eigentümlichen Stolz verratend ausgelegt,
während die alte Dame sie für einen schlagenden Beweis seiner
Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit hielt.

		Beide mochten in ihrer Art recht haben, denn stolz in einem
Sinne war Bodo von Sellhausen, aber es war dies jener edle
erträgliche Stolz, der nicht aus beschränkter Überhebung über
andere, sondern aus dem instinktartigen Bewußtsein des eigenen
Werts entspringt und mit welchem sich die anspruchslose
Bescheidenheit und Beschränkung in den sogenannten kleinen Dingen
des Lebens so wohl verträgt.

		Bodo von Sellhausen war überhaupt kein Kleinigkeitskrämer, wie
es so viele große und kleine diplomatische Köpfe der Jetztzeit
sind. Seine Gedanken waren stets nur auf das Ganze gerichtet, und
für das eigentliche Detail des Lebens hatte er wenig Sinn und
Geschmack. Immer ernst, gediegen und bestimmt in seinen
Anschauungen, ließ er andere großmütig ihre Kraft im Kleinen
verschwenden und bekümmerte sich nur dann um sie, wenn sie seinen
Weg kreuzten und ihm als Gegner oder Freunde gegenüberstanden.

		Eine einzige Vorliebe – um auch hier seinen Sinn für ein
gewisses Detail zu schildern – besaß er indessen doch, und diese
betraf eine freundliche Ausschmückung der von ihm bewohnten Räume.
Fräulein Treuhold erstaunte alle Tage mehr, wenn sie in seiner
Abwesenheit seine Wohnung betrat und dieselbe völlig umgestaltet
und mit dem früheren Aussehen gar nicht mehr in Vergleich zu
stellen fand. Nicht allein [bookmark: page60] hatte sie durch Aufstellung kostbarer Bücher,
durch schöne Gemälde, kleine Statuen und sonstige Kunstgegenstände
gewonnen, sondern auch ein reichlicher Vorrat herrlicher
Blattpflanzen auf einem eigens herbeigeholten Blumentische
schmückte sie vorteilhaft aus. Diese Pflanzen hatte der
Blumenfreund aus dem Treibhause des Vaters hierher bringen lassen,
und diese Aneignung ihm noch nicht gehörigen Eigentums – wie er
selbst es nannte – hatte er nur nach langem Kampfe mit sich selber
ins Werk gesetzt, eine Aneignung, die ihm jeder, selbst der
skrupulöseste Rechtsmann, verzeihen konnte, wenn er sie auch selbst
in seinem fast überzarten Gewissen für eine Überschreitung des ihm
zustehenden Rechtes hielt.

		So verging der Winter allmählich äußerst ruhig und doch
geschäftsvoll, ohne daß man merkte, wo die kurzen Tage, die kalten
Nächte und die stürmischen Winde blieben, und namentlich Fräulein
Treuhold war noch kein Winter so rasch vergangen wie dieser. Hierzu
wirkte gewiß ihre innere Sorge mit, wie sich alles in Zukunft auf
Sellhausen gestalten werde, denn dieser Gedanke beschäftigte sie
unablässig, begleitete sie in den Schlaf und erwachte am hellen
Morgen mit ihr, und ohne daß sie sich dessen bewußt war, ließ sie
für ihren geliebten jungen Herrn eine Zärtlichkeit und Hingebung
blicken, wie sie sie selbst gegen seinen alten Vater nicht
entwickelt hatte.

		Hierzu trug indessen, wir müssen es offen gestehen, die
Liebenswürdigkeit ihres jetzigen Herrn das meiste bei, wenn das
gute Herz der alten Dame auch an und für sich schon Lob genug
verdiente. Denn Bodo legte zu jeder Zeit nicht allein eine große
Achtung, sondern auch die mildeste Freundlichkeit an den Tag, wenn
er in nähern Verkehr mit ihr trat. Er hatte sich unglaublich
schnell an ihre Gesellschaft und Unterhaltung gewöhnt, und selten
versäumte er eine Gelegenheit, sich ihr gefällig und unterhaltend
zu erweisen. Namentlich abends kam er oft auf ein Stündchen in ihr
trauliches Zimmer herunter und plauderte, während er den Tee bei
ihr einnahm, über allerlei, was er den Tag über vorgenommen und
getrieben hatte. Dabei wußte er so überaus anschaulich und
lehrreich von seinen Reisen und Erlebnissen zu erzählen, daß das
Fräulein oft die Stunde nicht erwarten konnte, bis er kam, und wenn
er einmal ausblieb, was gewiß nur wichtige Beschäftigungen
verschuldeten, blieb sie den ganzen Abend traurig und einsam auf
ihrem Sofa sitzen, seufzend und klagend, daß sie nicht
Anziehungskraft genug besitze und viel zu langweilig sei, einem so
unterrichteten Mann eine begehrenswerte Gesellschaft zu bieten.
[bookmark: page61]

		Wenn so die Bewohner von Sellhausen in tiefster friedlicher
Stille einen Tag wie den andern verlebten und sich nur mit sich
selbst und ihrer nächsten Umgebung beschäftigten, die Welt da
draußen aller fast vergessen zu haben schienen, so war die letztere
durchaus nicht geneigt, es ebenso zu machen, vielmehr bot sie alles
auf, mit scharfen Blicken in das rätselhafte Dunkel des
herrschaftlichen Hauses zu dringen und die etwa darin vorgehenden
Ereignisse nach allen Seiten hin zu erforschen und sich nach ihrer
eigenen Einbildung zurecht zu legen.

		Kaum hatte Bodo von Sellhausen seines Vaters Schwelle
überschritten, so wußte es auch schon die ganze Nachbarschaft und
erwartete nun mit wachsender Ungeduld den Augenblick, wo der junge
Erbe sich ihr vorstellen und in seinem vollen Glanze zeigen würde,
um nicht allein außer, sondern auch im Hause selbst die gastlichen
Pflichten eines Landedelmannes zu erfüllen.

		Als dies nun in den ersten Tagen nicht geschah, überlegte man
sich die Ursache davon und war großmütig genug, sich nicht
übermäßig darüber zu wundern und dem müden Reisenden eine kurze
Frist notwendiger Erholung zu gönnen. Als jedoch Wochen auf Wochen
vergingen, ohne daß der Herr Legationsrat sich irgendwo blicken
ließ, schüttelte man mit bedeutungsvollem Augenzwinkern die Köpfe,
seufzte und stöhnte aus übervollem Herzen und klagte sich
gegenseitig seine Not, daß die junge Welt gegenwärtig aus der Art
geschlagen sei und nicht mehr wisse, was Anstand und Sitte in der
höheren Gesellschaft erfordere.

		Aber die Verwunderung der Herren und Damen sollte einen noch
höheren Grad erreichen, als sogar Monate vergingen und der
Legationsrat niemanden die für Schuldigkeit gehaltene Aufwartung
machte. Da bedurfte es denn nur einer einzigen verwandtschaftlichen
Zusammenkunft – eines sogenannten Familienrates – und – der Stab
über den Schuldigen war gebrochen, man stieß ihn schon im Geiste
aus den Reihen der beleidigten Familie, man überschüttete ihn mit
den heftigsten Vorwürfen, nannte ihn wie früher hochmütig,
eingebildet auf nebensächliche Vorzüge und verschwor sich, auch
nicht mehr die geringste Notiz von ihm zu nehmen, selbst wenn er
jetzt kommen und mit diplomatisch kluger Rede fern maßloses
Verhalten bemänteln sollte.

		Nichtsdestoweniger aber fuhr man insgeheim fort, alle seine
Schritte zu beobachten, vor allen Dingen die erreichbaren
Dienstleute, Mägde und Knechte auszukundschaften und zu fragen: was
er denn tue, womit er sich die ungeheuer langweilige [bookmark: page62] Zeit vertreibe und ob er etwa
erst seine Muttersprache wieder lerne, um mit seinen Landsleuten in
standesgemäße Konversation zu treten?

		Was man indessen erfuhr, war nur von sehr geringer Bedeutung,
denn daß er schrieb, sonst arbeitete, spazieren ging und ritt,
hatte man sich schon lange selbst gesagt, nachdem man durch den
Augenschein erfahren, daß er nicht, wie man anfangs geglaubt, krank
sei. Denn auf seinen weiten Ritten hatte ihn dieser oder jener aus
der Ferne gesehen, aber doch nicht aus solcher Ferne, um nicht den
zu Hause mit allen Ohren Lauschenden erzählen zu können: der
rätselhafte Legationsrat sehe ganz wie ein gewöhnlicher Mensch aus,
er habe eine sehr hochmütige naseweise Miene, sitze aber leidlich
gut zu Pferde, obgleich er sich keinen arabischen Hengst
mitgebracht, sondern nur ein ganz gemeines aufgeputztes Ackerpferd
reite.

		So war denn »das orientalisch Wundertier«, wie man ihn in
gewissen Kreisen liebevoll genug nannte, seinen Verwandten
geschildert, und so widerwärtig diese Schilderung auch ausgefallen
war, so hinderte sie doch nicht, daß bald der eine, bald der andere
»Vetter« oft bis ganz in die Nähe seines Besitztums ritt, um – aus
purer menschenfreundlicher und vetterlicher Neugierde – des
seltsamen Mannes nur auf einen Blick habhaft zu werden, was denn
auch, wie wir bald sehen werden, einer der interessantesten
Hauptpersonen auf eine ganz eigentümliche Weise – mißglückte.

		So war denn allmählich allen Beteiligten der März und April
verstrichen, ja der Mai war schon mit jugendlichem Hauch und Reiz
auf die Erde eingezogen, als die Sachen immer noch standen, wie wir
sie eben geschildert haben. Endlich aber sollte denn doch die
Periode der Ruhe und Zurückhaltung ihr Ende finden, und Fräulein
Treuhold war dazu auserkoren, den Zauberbann zu lösen, der auf
ihrem entschiedenen Liebling lag.

		Eines Abends, am Ende des Mai, als es eben maimäßig regnete und
Menschen und Vieh unter die schützenden Dächer des Gutes gezogen
waren, saß Bodo von Sellhausen bei der Hausdame am Fenster und
blickte schweigend nach dem grünen, aber jetzt stillen Hofe
hinaus.

		Fräulein Treuhold, noch in der dämmrigen Stube ohne Licht
sitzend, war zuletzt in immer steigender Unruhe um ihren Besuch
herumgegangen, denn länger konnte sie ihre Gefühle nicht verbergen,
und die Lippen wollten nicht mehr zurückhalten, wovon das Herz zum
Überlaufen voll war. Endlich faßte sie einen kühnen Entschluß, nahm
ein Strickzeug – ihre stete Aushilfe in der Not – setzte sich ihrem
Herrn gegenüber [bookmark: page63] und sagte, das freundliche Auge voll gegen ihn
aufschlagend:

		»Herr Legationsrat, Sie sitzen so still und nachdenklich da –
darf ich mir 'mal ein Wort zur rechten Zeit zu reden erlauben?«

		Bodo wandte den Kopf schnell nach der alten Dame und sagte
freundlich: »O, o, so reden Sie doch, ich warte schon lange darauf,
denn daß Sie fast vor Eifer brennen, mir eine recht tüchtige
Strafpredigt zu halten, habe ich Ihnen längst angesehen.«

		»Mein lieber Gott,« antwortete sie, von dieser Erwiderung
überrascht und doch schnell sich fassend, »Sie sind im Grunde ein
gefährlicher Mann, Herr Legationsrat. Ich glaube, Sie zählen auch
zu denen, die das Gras wachsen hören können, und man braucht Ihnen
eigentlich nichts zu sagen, da sie Alles, was man sagen will, im
Voraus wissen.«

		Bodo lächelte auf seine alte milde Weise und entgegnete dann:
»Nun, was Sie mir jetzt sagen wollen, weiß ich allerdings, aber
lassen Sie es mich aus Ihrem Munde hören, vielleicht wirkt
es dann umso besser.«

		» Wirken? Ja, wirken soll es, Herr Legationsrat, das ist
allerdings meine Absicht. Und nun lassen Sie mich Ihnen sagen, daß
ich der Meinung bin, es wird nun bald Zeit, daß Sie einmal wieder
an Ihre Besuche denken, zumal ja auch Ihre festgesetzte Trauerzeit
vorüber ist.«

		Bodo wurde sehr ernst, als sie dies mit eindringlicher Stimme
sprach, entgegnete aber überaus sanft: »Ja freilich, die Trauerzeit
ist vorüber, und ich habe schon recht oft an meinen Vorsatz
gedacht.«

		»Aber warum gehen Sie nicht? Einmal muß ja doch der Anfang
gemacht werden, und der Mai ist lange da, sogar bald zu Ende.
Denken Sie doch an – an den ersten August.«

		»Ich denke gewiß daran, aber schweigen Sie davon still. Je näher
die Zeit kommt, um so mehr wird mir schon der Gedanke an diese
Besuche zuwider, wie viel mehr nicht sie selbst.«

		Die alte Dame seufzte über den schwer beweglichen Mann. »Ich
glaube es wohl,« erwiderte sie, »aber den Meier zu Allerdissen
könnten Sie doch wenigstens besuchen, er ist schon lange zurück.
Auch habe ich nur deshalb nicht mehr dazu getrieben, weil er mein
Verwandter ist und Sie denken könnten, ich begünstige ihn.«

		»Ich verstehe Sie, doch das hätte ich gewiß nicht gedacht. Aber
ich will Ihnen sagen, warum ich mich nicht entschließen [bookmark: page64] kann, mein stilles Haus
zu verlassen und in die Welt zurückzutreten. Sehen Sie, ich kenne
das. Bin ich erst einmal draußen gewesen und mit mir eigentlich
fremden Menschen in Berührung geraten, dann bin ich mir selbst
entrissen. Ein neuer Strudel umgibt mich, zieht mich in Gott weiß
was für Abgründe und hin ist Ruhe, Wohlsein und Frieden, denn die
gibt es da draußen nicht.«

		»O, aber beim Meier ist auch Ruhe, Wohlsein und Frieden. Der
Mann wird Ihnen besser gefallen, als Sie denken.«

		»Ich glaube es, Liebe, aber mich hält ein seltsames dunkles
Gefühl von jeder Annäherung zurück. Von der Welt, die ich jetzt
bewohne, weiß ich, was sie mir bietet, von der Welt, die außer mir
liegt, sagt mir niemand etwas Gewisses, und ich bin zum ersten Mal
in meinem Leben von einer gewissen Besorgnis befallen. Doch,
freilich, das ist am Ende nur Einbildung, ich glaube es selbst. Und
Einbildung ist Schwäche – und schwach darf der Mann nicht sein. Da
haben Sie es, Sie sind meines Schicksals Stimme gewesen, und ihr
will ich folgen, mag es gehen wie es will. Also wohlan denn, es ist
beschlossen: morgen gehe ich zum Meier zu Allerdissen und dann –
dann ist der Anfang gemacht. Gott mag ihn zum guten Ende
führen!«

		»Ja, das mag er!« rief die alte Dame in freudiger Aufregung und
drückte ihrem Liebling, zum Danke, daß er ihren Bitten nachgegeben,
herzlich die Hand. [bookmark: page65]

		

	
		
		

		Viertes Kapitel.

Ein zerbrochener Wagen bringt unerwartete Gäste ins Haus.

		Der Frühling war dieses Jahr frühzeitiger, als es sonst in
diesen gebirgigen Gegenden zu geschehen pflegt, mit aller Macht und
Pracht angebrochen. Noch einmal so schnell und munter rauschte der
entfesselte Fluß von Berg zu Meer, in seinen hellschimmernden Wogen
die roten Felsen, den knospenden Wald und den lichtblauen Himmel
wiederspiegelnd; die Felder hatten sich mit saftigem Grün bedeckt,
und die Lerchen jubelten in den warmen, von leuchtenden
Sonnenstrahlen durchzitterten Lüften. Fast alle Bäume hatten sich
schon in ihr hellgrünes sommerliches Gewand gehüllt, auf den Wiesen
weit und breit prangte ein unabsehbarer Blumenteppich, und die
Insekten schwirrten und summten lustig von Berg zu Tal, von Wald zu
Busch, um die erste süße Nahrung aus den Kelchen der duftenden
Blüten zu rauben.

		Bodo war ein treuer Beobachter von jedem Vorgang in der
erwachten Natur; jeden Fortschritt erspähte er von Morgen zu
Morgen, jede Blume, möchte man sagen, begrüßte er, wenn sie aus dem
duftigen Boden aufsproßte, und so genoß er mit vollen Zügen das
reinste Glück des Menschen, die Natur im Großen und Kleinen zu
belauschen, dem wunderbaren Übergang aus ihrem Schlummer zum
Erwachen, zum Leben, zur ewig rätselhaften Tätigkeit beizuwohnen.
Seine Herzenswonne dabei war aber um so größer und inniger, weil er
dergleichen lange nicht genossen, und überhaupt seit der längst
verschwundenen Jugendzeit seine Tage kaum in solcher Ruhe und
Harmlosigkeit verbracht hatte. Seine ganze Seele jauchzte im
Stillen darüber, und er empfand eine Art Wollust, wie nur der gute
Mensch sie empfindet, wenn er alles um sich her gedeihen und
wachsen sieht und mit dem sich alle [bookmark: page66] Stunden verjüngenden All selbst wieder jung,
heiter und glücklich wird.

		Am Morgen des Tages nun, an welchem er sein Versprechen
ausführen wollte, begab er sich zeitig in den Garten hinter dem
Hause, wo der alte Gärtner schon längst auf den einzelnen Terrassen
seine Tätigkeit entfaltet, die Blumenbeete gereinigt, die Wege
geharkt und die Rasenflecke geschnitten und gewalzt hatte. Nach dem
wohltuenden warmen Regen am verflossenen Abend prangte alles in
neuester und frischester Blüte, und ein wonnevoller Duft strömte
von den Wiesen herüber und zu dem wolkenlosen klaren Himmel
auf.

		Der alles und jedes betrachtende und genießende Spaziergänger
schlug den Weg nach einem seiner Lieblingsplätze ein, der auf der
obersten Terrasse lag und allerdings in seiner Art ein anziehender
Aufenthaltsort war. Man nannte ihn den Lindensaal. Etwa ein halbes
Hundert hochstämmiger uralter Lindenbäume, wunderbar schön
gewachsen, seltsam regelmäßig mit nach oben laufenden Ästen
verzweigt und schon jetzt ziemlich belaubt, schlossen einen
viereckigen Platz von bedeutender Räumlichkeit ein, zu dem nur ein
Eingang führte, dem ein kleinerer Ausgang auf der entgegengesetzten
Seite entsprach. Nach der Gartenseite hin waren fensterartige
Ausschnitte in den Zweigen angebracht, und von hier aus hatte man
den Überblick über die unteren Terrassen fort, auf das
grünschimmernde, weite, lachende Wesertal. Die alten Kronen der
Linden aber wuchsen in der Höhe dicht zusammen, so daß, wenn sie
erst ihre ganze Blätterfülle entfaltet, das Licht des Himmels sich
vergebens bemühte, den Eintritt zu gewinnen, und selbst der
brausende Wind, wenn er von außen dagegen fuhr, vermochte nur mit
leisem Rauschen durch die lebenden Wände zu dringen. Tausende von
zwitschernden Vögeln allerlei Art bevölkerten diesen natürlichen
Dom, der in jeder Ecke, gleichsam zur Andacht in der unverfälschten
Natur einladend, eine bequeme Bank bot und dem müden Spaziergänger
balsamische Kühle und wohltuende Ruhe zufächelte.

		Hier an diesem Orte hatte schon Bodos Vater gern und oft
geweilt, und auch sein Sohn fühlte sich lebhaft dahin gezogen, so
oft er die Heimat besuchte und ihre bescheidenen Genüsse in
Anspruch nahm.

		Bodo saß eine Weile auf einer der am tiefsten beschatteten
Bänke, denn es war bereits am frühen Morgen sehr heiß, und man
begehrte schon allmählich der erfrischenden Kühle, die hier aus
erster Hand zu haben war. Er horchte auf den Sang der kleinen
Bewohner des stillen Ortes, sog mit Wollust die von den Wiesen
heraufsteigenden Wohlgerüche [bookmark: page67] ein und gab sich unbewußt einer ihm sonst nicht
eigentümlichen Träumerei hin, die an solchem bezaubernden Orte das
empfindungsvolle Menschenherz so leicht besucht, wenn man das Ohr
dem Summen und Weben der tausendstimmigen Natur leiht.

		Aus dieser Träumerei aber wurde er durch den Verwalter
aufgescheucht, der ihn hier aufsuchte, weil er schon, wie alle
Gutsbewohner, den Lieblingsplatz seines jungen Herrn kannte. Als er
ihn erblickte, lüftete er den Sommerhut und bot mit seiner frischen
Stimme dem Herrn einen guten Morgen.

		»Nun,« sagte Bodo, das Auge schnell zu dem ausdrucksvollen
Gesicht des Mannes erhebend, »Sie bringen etwas Neues, und nach
Ihrer behaglichen Miene zu schließen, ist es auch etwas Gutes.«

		»Beides, Herr Legationsrat, ja, Neues und hoffentlich auch
Gutes, wenigstens haben Sie ja schon lange genug auf diese
Nachricht gewartet. Mit einem Wort, soeben hörte ich durch meinen
Boten, den ich nach der Stadt geschickt, daß der Justizrat Möller
vor einigen Tagen von seiner langen Reise zurückgekehrt ist. Der
Bote ist in seinem Geschäftszimmer gewesen, und der Justizrat hat
ihn gefragt, ob Sie schon auf dem Gute eingetroffen wären.«

		Bodo sprang von seinem Sitze auf und schlug sogleich mit dem
Verwalter den Weg nach dem Hause ein. »Ja, lieber Hinz,« sagte er,
»diese Nachricht ist gut, und sie kommt zur rechten Zeit. Ich
wollte heute nachmittag nach Allerdissen hinüber, und nun kann ich
zwei Fliegen mit einem Schlage treffen. Lassen Sie also meinen
Braunen um zwei Uhr satteln, ich werde vom Meier meinen Weg gleich
nach der Stadt fortsetzen und Herrn Möller besuchen. Brav!«

		Der Legationsrat schien durch diese Mitteilung sehr erfreut zu
sein, wenigstens berichtete er sie, als er ins Haus zurückkam,
Fräulein Treuhold mit heiterer Miene und bat sie, heute mittag
nicht viel Umstände mit dem Essen zu machen, da er keine Zeit zum
langen Tafeln habe.

		»Das hat seine Richtigkeit,« erwiderte das Fräulein, »ich weiß
überhaupt nicht, wie Sie es einrichten wollen, bis Abend wieder
zurück zu sein. Wenn Sie um halb drei Uhr beim Meier sind und nur
zwei Stunden verweilen – so viel Zeit werden Sie ihm doch schenken
– haben Sie noch beinahe drei Meilen bis zur Stadt und drei gute
Meilen wieder zurück. Wie lange wollen Sie denn da beim Herrn
Justizrat bleiben, gesetzt, daß Sie ihn gleich treffen?«

		»Liebe Treuhold, Sie sind eine praktische Frau, das hat auch
seine Richtigkeit. Nun, Sie haben es jedenfalls zu verantworten,
wenn ich mir das Umherstreifen und Ausbleiben [bookmark: page68] angewöhne. So packen Sie denn in
Gottes Namen einige Wäsche in meinen kleinen Mantelsack und lassen
Sie ihn dem Braunen auflegen, er wird ja wohl uns beide tragen
können?«

		»Was, Sie wollen eine Nacht ausbleiben?« rief die
Oberwirtschafterin ganz beklommen. »Wo werden Sie denn
schlafen?«

		»Im Gasthof, liebe Freundin, daran bin ich, dächte ich,
hinreichend gewöhnt. Und unter uns gesagt, ich habe viel Wichtiges
mit dem Justizrat zu sprechen, und wer weiß, ob ich überhaupt in
zwei Tagen fertig werde.«

		Letzteres mit lächelndem Munde sprechend, wollte er die
verwunderte Dame verlassen, als sie ihn freundlich aufhielt und
sagte: »Aber wo gehen Sie denn jetzt schon wieder hin? Wollen Sie
nicht ein kleines Frühstück einnehmen?«

		»Nein, nein, heute nicht, wir wollen lieber früh essen. Ich habe
heute weder zum Speisen, noch zur Arbeit Lust, so verlockend ist
die Natur draußen, und ich will einmal mein Waldhorn aus seinem
Kasten befreien und versuchen, was ich noch darauf leisten kann.
Das Echo muß sich vom Wasser aus an den Felsen dort prächtig
ausnehmen, und es wird Zeit, daß ich Berg und Tal meine herrische
Stimme hören lasse.«

		Er nickte fast schelmisch zurück, was ein Beweis seiner guten
Laune war, und stieg munter die Treppe hinan. Bald darauf kam er
mit einem sehr kleinen, reich verzierten Waldhorn im Arme zurück,
ging auf dem kürzesten Wege nach dem Fluß hinab, schloß einen
Nachen los, legte Ruder hinein und ließ sich dann von der Strömung
die Weser hinab nach den gegenüberliegenden Bergen treiben. Wenige
Minuten erst hatte er das Haus verlassen, da hörte man schon
wunderbar schöne und tiefe Töne vom Tale nach der Höhe herauf
schallen und die Felsen drüben gaben den Klang in seltsam treuer
Weise zurück, so daß, wer Ohren zu hören hatte, über die zauberisch
klingenden Töne verwundert aufhorchte, wie sie in diesem stillen
und abgelegenen Tale noch von niemandem waren vernommen worden.

		*

		Der einsame Musiker war etwa um neun Uhr aus dem Hause gegangen,
und um elf stieg er schon wieder, überaus befriedigt von seiner
neuen Unterhaltung, nach dem Garten herauf. Langsam erklomm er die
steilen Parkwege und Treppen, warf, oben angekommen, noch einen
Blick in den Lindensaal und wollte sich eben der Pforte zuwenden,
als er aufmerksam horchend mitten auf seinem Wege stehen blieb. Es
war ihm, als ob er über die Mauer herüber, die den Hof vom Parke
[bookmark: page69] neben dem
Herrenhause trennte, fremde oder wenigstens laute Stimmen vernommen
hätte, und bald darauf gewann er die Ueberzeugung, daß er sich
nicht getäuscht habe.

		»Was mag denn geschehen sein?« fragte er sich, indem seine Miene
ihren gewöhnlichen Ernst annahm. »Man ruft sich ja so ängstlich
zu?«

		Rasch war er in das Haus eingetreten, durch den Korridor nach
dem Hofe geeilt, aber auf diesem Wege hatte er niemand getroffen,
der ihm nähere Auskunft hätte geben können. Als er jedoch vor die
Hoftür trat, erblickte er einen fremden eleganten Wagen, Brake
genannt, nach der neuesten Mode hochräderig und höchst geschmacklos
gebaut, der mit gebrochener Deichsel soeben von einigen Knechten
und Heuerlingen nach dem Schmied gefahren werden sollte, der in der
Nähe wohnte. Die Pferde, die ihn zogen, waren nicht mehr sichtbar
und wahrscheinlich schon in den Stall abgeführt.

		In diesem Augenblick kam der Verwalter mit dunkelrotem Gesicht
und mit hastigen Armbewegungen zu einem Knechte redend aus dem
Pferdestalle, und da er seinen Herrn auf der Rampe stehen sah, ging
er rasch auf ihn zu, schon von weitem Geberden machend, die etwas
Ernstliches vermuten ließen.

		»Was gibts denn?« fragte die weithin tönende Stimme des
Hausherrn – »Ist ein Unglück geschehen?«

		Der Verwalter kam näher, zog den Hut und sagte mit sichtlich
verstörter Miene: »Ach ja, leider, Herr Legationsrat, obgleich es
noch schlimmer hätte werden können. Zwei Damen, die in dem albernen
Fuhrwerk da ohne Kutscher spazieren gefahren, haben die jungen
Pferde nicht halten können. Sie sind natürlich durchgegangen, die
Deichsel ist zerbrochen, und die eine Dame ist töricht genug
gewesen, von ihrem hohen Sitze herabzuspringen und hat sich dabei
den Kopf etwas zerstoßen.«

		»Zwei Damen?« fragte Bodo, bedauernd den Kopf schüttelnd, aber
mit so großer Spannung, daß man eine düstere Blutwelle in seine
Stirn steigen sah. »Wer sind sie denn – kennen Sie sie nicht?«

		Herr Hinz trat näher an seinen Herrn heran und sagte leise: »Es
ist die Frau Baronin von Grotenburg und die Baroneß, ihre Tochter.
Man hat die junge Dame in ein Zimmer da oben getragen – sie war
ohnmächtig – und die Mutter ist außer sich vor Schreck und Schmerz,
daß das gerade hier geschehen, was, meiner Meinung nach, doch noch
ein Glück ist. Fräulein Treuhold ist bei ihnen, und ich habe schon
vor einer halben Stunde einen reitenden Boten zum Doktor Rüter nach
der Stadt geschickt.« [bookmark: page70]

		Bodo sah und hörte nach dieser Mitteilung im ersten Augenblick
nichts um sich her. In seinen Ohren machte sich ein dumpfes Sausen
bemerklich, und sein vorher so rotes Gesicht nahm eine auffallend
bleiche Färbung an. Er verließ den Verwalter und stieg langsam die
Treppe hinauf, um in sein Zimmer zu gelangen, und da über den
seltsamen Unfall ruhig nachzudenken. Es dauerte auch nicht lange,
so hatte er sich gefaßt und ging wieder hinunter, um irgend eine
der Mägde oder am liebsten Fräulein Treuhold zu sprechen.

		Auf der Treppe begegnete ihm Rieke, die einen Eimer mit Eis
hinauftrug und vor Eifer und Schreck fast die Besinnung verloren
hatte. Als sie ihren Herrn plötzlich vor sich stehen sah, setzte
sie den Eimer nieder, schlug die Hände zusammen und rief: »Gott, o
Gott, gnädiger Herr, sind Sie denn da? Das ist ein wahres Glück!
Wir wissen alle nicht, was wir tun sollen, und die Frau Baronin
macht uns mit ihrem Geschrei ganz konfus. Sie hat schon zweimal
nach Ihnen gefragt.«

		»Will sie mich denn sprechen?«

		»Ach ja, gewiß möchte sie das wohl, und vielleicht können Sie
ihr einen Trost geben.«

		»So geh hinauf,« sagte Bodo mit seinem ruhigsten Tone, »und sage
ihr, daß ich gekommen bin. Ich werde unten in Fräulein Treuholds
Zimmer zu finden sein.«

		Aber er sollte hier etwas lange auf das Erscheinen der
verzweifelten Frau Baronin warten, denn soeben kam Doktor Rüter im
Galopp auf den Hof geritten, dem der Bote zufällig unterwegs
begegnet war. Bodo ging ihm entgegen, berichtete, was er mußte, und
der verständige Arzt, der in der ganzen Gegend das größte Vertrauen
genoß, sprang hurtig die Treppe hinan, das Versprechen
hinterlassend, Herrn von Sellhausen sogleich zu rufen, wenn seine
Hilfe etwa nötig sein sollte.

		Allein diese Hilfe schien nicht durchaus nötig zu sein, denn
weder kam der Arzt selbst, noch sandte er einen Boten, um Bodo zu
benachrichtigen, und dieser blieb eine lange halbe Stunde seinen
eigenen Gedanken überlassen.

		Benutzen wir diese Zeit, einen Blick auf die Baronin zu werfen,
damit der Leser doch weiß, wen er sich unter dieser Dame
vorzustellen hat.

		Amalie von Grotenburg war die Schwestertochter der Frau Witwe
Birkenfeld. Während diese, die älteste von zwei verwaisten und
besitzlosen Schwestern, höchst bescheidenen und anspruchslosen
Sinnes, in frühester Jugend den unbemittelten Kaufmann Birkenfeld
aus Liebe heiratete, glaubte sich die jüngere Schwester für etwas
Höheres geschaffen und reichte [bookmark: page71] einem adligen Domänenpächter ihre Hand, dessen
größter Reichtum, wie er sich selbst oft scherzweise ausgedrückt
hatte, in einem großen Vorrat unleserlicher Familiendokumente und
einem riesengroßen Stammbaum bestand. Als nun Amalie, die Tochter
dieser beiden, die mehr in den verblichenen Dokumenten ihres
Vaters, als in der nagelneu gebliebenen Bibel ihrer Mutter
studierte, unter sehr mißlichen Verhältnissen heranwuchs, gewann
sie allmählich dadurch an Ansehen, daß sie die Nichte des reich
gewordenen und immer reicher werdenden Birkenfeld war, und man
versprach sich in ihrem Besitz einst goldene Berge, die wenigstens
noch in der Einbildung vieler Menschen existieren.

		Diese Einbildung besaß auch im höchsten Grade der Baron von
Grotenburg, obgleich er schon die Erfahrung von vierzig Sommern
hatte, und Gott war ihm ebenso gnädig wie Fräulein Amalie, und er
führte sie als Gemahlin in sein altes, verfallenes Schloß, welches
ihm ihre künftigen Schätze einst neu erbauen helfen sollten. Bis
jetzt war das freilich noch nicht geschehen, aber es wurde noch mit
ebenso großer Sehnsucht, als mit nicht minderer Gewißheit von der
Familie der Grotenburgs erwartet.

		Herr Birkenfeld war zwar gestorben, ohne seiner vornehmen Nichte
auch nur den kleinsten goldenen Hügel, nicht einmal eine goldene
Stecknadel vermacht zu haben, indessen hatte seine Universalerbin,
die jetzige Witwe Birkenfeld, gewiß den »stillen« Befehl erhalten,
nach ihrem Tode – der ja nicht lange mehr auf sich warten lassen
konnte – den Grotenburgs den größten Teil ihrer Habe zu
hinterlassen, da ja sonst nur sogenannte »lachende« Erben vorhanden
waren.

		Auf diesem Punkte, den wir wohl festzuhalten bitten, standen die
Grotenburgschen Verhältnisse im gegenwärtigen Zeitpunkt.

		Was die Person der »gnädigen« Frau Baronin anbelangt, so gehörte
sie zu den Frauen, die man unter dem sogenannten »hohen Adel«
leider nicht gar selten finden kann, wenn man Augen dafür hat. In
der Jugend sehr mangelhaft unterrichtet, von Hause aus anmaßend und
hochfahrend erzogen und im höheren Alter nach keinem Grade
geistiger Bildung trachtend, hatte sie das Menschenleben für zu
erbärmlich gehalten, um daraus gute Lehren zu schöpfen, denn ihr
Haus und ihre Familie war fast das Einzige, was sie jemals gesehen
und kennen gelernt hatte.

		Zu den bisher angedeuteten negativen Eigenschaften kamen aber
noch einige positive und nicht zu verachtende Tugenden. Sie wußte
zum Beispiel die kostbarsten Kleider, [bookmark: page72] Schmucksachen und Möbel sehr billig zu
kaufen, das heißt, es war ihr ganz einerlei, wer dieselben
dermaleinst bezahlen würde. Ferner verstand sie es aus dem Grunde,
die Miene einer reichen Fürstin anzunehmen, obwohl sie nur die Frau
eines Landedelmannes war, dem von seinem »Güterkomplex« fast kein
einziger Baum mehr gehörte. Endlich aber hatte sie sich darauf
eingeübt, eine Sprache zu reden, die nur die vornehmsten Leute
verstanden, da es für solche Frau »von Stande« durchaus keine
Aufgabe war, sich ihren dummen Bedienten durch das Wort
verständlich zu machen. Daher »befahl« sie ihre Wünsche nur durch
bedeutungsvolle Winke und Geberden, wobei das Rümpfen ihres
hervorragendsten Gesichtsteiles eine ungemein große Rolle spielte,
obwohl sie auch die sogenannte Augensprache der vornehmen Welt
verstand, das heißt, mit halb zugekniffenen Augen und nur durch den
Schleier ihrer Wimpern die dumme gemeine Welt zu betrachten,
wodurch dieselbe ohne Zweifel viel weniger widerwärtig und
»ordinär« erscheinen mag.

		Doch auch von ihrer äußeren »halbgöttlichen« Erscheinung müssen
wir eine kurze Beschreibung liefern. Man denke sich eine sehr
magere, sehr lange und sehr steif einherschreitende Dame, die von
Natur ein sehr gelbes, aber durch die »göttliche« Kunst sehr
blühendes Gesicht hat. Ihre Augen, starr wie das Glas, durch
welches sie allein Menschen und Gegenstände betrachtet, besitzen
die eigentümliche Fähigkeit, »distinguierte Menschen« auf tausend
Schritt, alle übrigen aber selbst in der nächsten Nähe nicht zu
erkennen. Ihre Nase, obgleich sie etwas zu klein und dick geraten
war, besaß dennoch einen sehr feinen aristokratischen Geruch, und
ihre Zähne – doch wer wird von den Zähnen einer Dame sprechen, wenn
sie eigentlich keine mehr hat, uneigentlich aber die
schönsten »Perlen« von der Welt besitzt.

		Fügen wir nun noch hinzu, daß die Frau Baronin von Grotenburg
ein geschmeidiges, liebenswürdiges und glattes Wesen gegen
ihresgleichen, aber ein sehr eisiges, starres gegen Leute
anzunehmen verstand, die »unter ihrem Horizont« vegetierten, so
haben wir eine Dame gezeichnet, wie wir sie gewiß nicht gern
schildern, wie wir sie aber leider schildern müssen, wenn wir die
Wahrheit sagen und der Mit- und Nachwelt den Spiegel vorhalten
wollen, in dem sich das Konterfei des in allen Regionen wuchernden
Zeitgeistes malt, mag es nun häßlich oder schön, anziehend oder
abstoßend erscheinen. –

		Diese Dame nun erwartete Bodo von Sellhausen, eine Dame, der er
sich, wenn er vollkommen freier Herr seiner Entschließungen gewesen
wäre, nie genähert haben würde, deren [bookmark: page73] verhängnisvolle Bekanntschaft zu erneuern
aber leider der letzte Wille seines Vaters ihm aufgebürdet hatte.
Wie er sie jetzt empfangen und wie er sich ihr gegenüber im ersten
Augenblick verhalten würde, darüber hatte er sich keinen Plan
gemacht, das überließ er dem Moment selber, diesem so großen
Helfershelfer in jeder kritischen Lage, und der Moment sollte ihm
auch hier hülfreich sein und ihm alsbald die Richtung anweisen, die
er allein unter den obwaltenden Umständen verfolgen konnte.

		Die Stubenmagd Rieke war es, die von der Baronin abgeschickt
ward, um ihm die Annäherung ihrer Person zu melden.

		»Führe die Dame herein, ich erwarte sie,« erwiderte unser
Freund, indem er von seinem Sitze aufstand und ein paar Schritte
nach der Tür tat. Er wollte diese soeben öffnen, da rauschte wie
eine Windsbraut, in ein weitbauschiges Morgenkleid von hellfarbigem
Piké gehüllt, eine Dame herein, deren fünfundvierzigjähriges
Gesicht in diesem Augenblick durch Erregung und Gott weiß welche
Gefühle um zehn Jahre jünger aussah. Der Unfall, der sie vor kurzer
Zeit betroffen, war noch an ihrer Toilette wie in ihrem ganzen
Wesen wahrzunehmen. Ihre blonden Haare, in schweren Flechten um
Stirn und Schläfe liegend, befanden sich in ungewöhnlicher, aber
nichtsdestoweniger höchst zierlicher Unordnung, ihr feines um den
Hals geschlungenes Battisttuch hing mit den reich gestickten
Zipfeln schief nach einer Seite hin, und ihre dick beringten, sonst
»alabasternen« Finger waren ganz rot von verzweiflungsvollem
Händeringen. Dabei war ihre Stimme, als sie sie gleich erhob,
scharf und näselnd, und ihre magere Brust keuchte unter der Wucht
der »furchtbaren Leiden«, die sie auszustehen hatte.

		»O mein Gott,« schrie sie fast, sobald sie Bodos ansichtig ward,
»so also müssen wir uns wiedersehen, Herr von Sellhausen? Wer hätte
das gedacht! Was wird mein armer Mann sagen – unser einziges Kind,
unsre teure, liebe, edle Tochter, unsre heldenmütige Clotilde!« Und
sie brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus und fiel wie
ohnmächtig auf Fräulein Treuholds Sofa nieder.

		»Frau Baronin,« sagte Bodo und trat auf die halb gebrochene Dame
zu – »fassen Sie sich. Einem Unglück muß man, wenn es einmal da
ist, mit Ruhe begegnen, und ich hoffe, daß Ihre Besorgnis, wenn
auch gerechtfertigt, doch größer ist, als die Lage der Sache
erheischt. Was hat Doktor Rüter gesagt?«

		»Was hat er gesagt, was hat er gesagt!« stöhnte die Dame. »O,
was kann ein solcher Mensch überhaupt sagen, er, der [bookmark: page74] nicht das Gefühl einer Mutter,
o, einer sehr unglücklichen Mutter hat!«

		Bodo blickte sie, als sie dies mehr mit Bitterkeit als mit
Scherz sagte, unglaublich ruhig an, denn in ihm war mit einem Mal,
er wußte nicht wie und wodurch, alle Besorgnis geschwunden, und
sein vorher klopfendes Herz fing so gleichmäßig an zu schlagen, wie
es an diesem schönen Morgen in der friedlichsten Stille der Natur
getan.

		»Bitte, Frau Baronin,« entgegnete er, »fassen Sie sich. Erzählen
Sie lieber zuerst, wie der Unfall sich zugetragen und wer ihn
verschuldet hat.«

		Die Baronin richtete sich aus ihrer »hingegossenen« Lage auf,
setzte sich vornehm auf dem Sofa zurecht, zupfte ihre Schleife
gerade und sagte:

		»Ja, ich muß mich besinnen, ach – meine Sinne sind ganz
zerrüttet – aber wir fuhren durch die Felder, ohne Arges zu denken,
und plauderten gemütlich über – ja, ich glaube – über Ihre Äcker.
Clotilde führte die Zügel, was sie so gern tut. Da flogen plötzlich
– Ihre Tauben vom Felde auf. Die Pferde erschraken – sie machen
eine kurze Wendung nach dem Schlosse – sie gehen durch und – die
Deichsel bricht – ach! eine ganz neue Deichsel. Clotilde, sonst so
mutig, so wacker, so göttlich wacker, verliert die Zügel – und ich
schreie aus Leibeskräften – aber sie scheint mich nicht zu hören –
sie springt von dem hohen Wagen und fällt, ach! das arme Kind – mit
ihrem reizenden Lockenkopf gegen die harte – ja, gegen die harte
Mauer Ihres Torwegs. Durch mein Geschrei herbeigerufen, haben
einige Leute sie halbtot in Ihr Schloß getragen und ich – ich
unglückliche Mutter – bitte Sie jetzt um Verzeihung, daß ich Ihre –
Ihre philosophische Ruhe auf diese Weise unterbrochen habe.«

		Dies alles wurde mit einem theatralischen Pathos und einem
karrikierten Geberdenspiel vorgetragen, als ob es sich weniger um
ein Unglück, als einen klüglich angelegten tragischen Effekt
handelte.

		Die Wirkung davon blieb auch nicht aus. Anstatt aber den anfangs
merklich teilnehmenden Legationsrat zu erwärmen, erkältete ihn der
Vortrag, und er erwiderte mit mehr ernster als trauriger Miene:
»Frau Baronin, Ihre letzte Bemerkung bekümmert mich fast. Es bedarf
Ihrer Entschuldigung durchaus nicht, und es ist nur natürlich, daß
Sie in diesem Hause Ihre Zuflucht gesucht haben. Ich bedaure
aufrichtig Ihren Unfall, aber er wird hoffentlich keine üblen
Folgen haben.« [bookmark: page75]

		Diese mit klarem Tone und ungemein ruhig gesprochenen Worte
wurden fast ohne sein Zutun gegen das Ende hin kälter und kälter,
allein er konnte sich diesmal nicht bezwingen, anders zu
erscheinen, als er fühlte, so unangenehm berührte ihn die
künstliche und offenbare Übertreibung des Schmerzes dieser Frau.
Sein sicheres, festes Wesen imponierte der Baronin auch
außerordentlich, und je länger sie sein edles Antlitz betrachtete
und den Ausdruck seiner leuchtenden und geistreichen Augen
studierte, umsomehr ließ sie den zur Gewohnheit gewordenen Hochmut
sinken, um so natürlicher, also auch um so liebenswürdiger wurde
sie, wenngleich die letztere Eigenschaft nur in sehr dürftigem Maße
bei ihr zum Durchbruch kam.

		Während Bodo noch sprach, und er sprach sehr langsam, verriet
ihr ihr weiblicher Instinkt, daß dieser Mann kein gewöhnlicher
Mensch, daß sein Beifall nicht so leicht und gleichsam auf den
ersten Wurf zu erlangen sei, daß es vielmehr großer Mühe und eines
klugen Vogelstellers bedürfen werde, diesen seltenen Vogel
einzufangen. »Er ist ein Diplomat!« sagte sie sich, wie man sich
oft mit Blitzesschnelle selbst ein Wort zuraunt. »Gut, so wollen
wir es auch sein!« Und zur rechten Zeit, bisweilen wenigstens,
diplomatisch zu verfahren, ist eine Fähigkeit, mit welcher viele
Töchter Evas zur Welt gekommen sind.

		»Üble Folgen!« sagte sie laut, ihre beiden Hände halb
verzweiflungsvoll gegen die Stirn pressend und dadurch den Blick
ihrer Augen dem scharfen Beobachter entziehend, »wer kann das
versichern! O, wenn Sie wüßten, welche Zärtlichkeit mein armer Mann
– der noch nichts Schlimmes ahnt – und ich für dieses liebe
ätherische Wesen empfinden, wie ihre Existenz all' unser
Lebensglück ausmacht – o dann! Aber ach!«

		»Ich glaube es wohl, ich kann es mir wenigstens lebhaft denken,«
erwiderte Bodo ohne jeden Anflug von Ironie, »aber sagen Sie mir,
was hat der Arzt gesagt? Das ist jetzt eine Hauptsache.«

		»Ach, der Mann hat kein Gefühl, er weiß nicht, was ein
Mutterherz wie das meine bei solchem Anlaß empfindet. Was hat er
gesagt? Er kommt, er betrachtet – befühlt – betastet sie – o Gott,
wie mir das durch's Herz ging – diese zarte Blume – und nachdem er
ihr Augenlid emporgehoben, ihren Puls befragt und Gott weiß was
getan – zuckt er die Achseln, so, gleichsam mitleidig – lächelt
ganz impertinent und entrüstet mich mit dem Ausspruch: Es wird
nichts zu bedeuten haben. Lassen Sie ihr – ihr! der Tölpel!
– nur Ruhe, absolute Ruhe – das ist die Hauptsache, wenn ich auch
das [bookmark: page76] Eis –
ich hatte es selbst verordnet – nicht tadeln mag. – Das war alles,
was der kluge Mensch gesagt und getan hat.«

		Bodo schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Er wird wohl im
ersten Augenblick nichts anderes sagen und tun können. Aber
mich tröstet sein Ausspruch, Frau Baronin. Sagen Sie mir
jetzt, kann ich Ihnen vielleicht mit irgend etwas dienen?«

		»Mein lieber Herr Vetter!« brachte die Baronin plötzlich mit
sanfterer Stimme und mit einem naiven Lächeln hervor – »Sie sind zu
gütig! O wie glücklich hat es sich getroffen, daß Sie gerade zu
Hause waren, oder wenigstens gleich kamen. Aber nein, ich weiß
nicht, was ich von Ihnen erbitten möchte. Vor der Hand ist
alles geschehen, die Frauen bedienen sie gut – nur erlauben Sie,
daß wir in Ihrem Hause bleiben dürfen, da Klotilde – die süße
Klotilde auf keine Weise transportiert werden darf. Das hat der
Doktor auch noch gesagt, ich erinnere mich jetzt.«

		»Bleiben Sie, gnädige Frau, so lange es nötig ist, in diesem
Hause, und so lange es Ihnen darin behagt.«

		»Aber es wird Sie stören – Sie sind so sehr an Stille gewöhnt
–«

		»Nicht im geringsten wird es mich stören – ich will –«

		»O nein, o nein, wollen Sie nichts! Jetzt nicht. Gönnen Sie nur
meinem armen Kinde Ruhe – absolute Ruhe – das hat mir Rüter auf die
Seele gebunden.«

		»Was an mir liegt, Frau Baronin, so soll diese Ruhe auf keine
Weise unterbrochen werden, und damit dies in absolutester Form
geschehe, werde ich heute nachmittag selbst das Haus verlassen.
Dann sind Sie gänzlich ungestört und ungeniert. Auch brauche ich
wohl nicht hinzuzufügen, daß Ihnen hier alles, was Sie bedürfen, zu
Gebote steht. Fräulein Treuhold wird dafür sorgen, und ich werde es
ihr noch ganz besonders ans Herz legen, daß es geschieht.«

		»Wie? Sie wollen uns verlassen in unserer Not?« rief die
Baronin, fast aus der Rolle fallend, mit einer Art Staunen, das
ganz außer ihrer Berechnung lag.

		»In Ihrer Not nicht, meine gnädige Frau,« erwiderte der
Legationsrat mit diplomatischem Lächeln, »aber um Ihrer Tochter
»absolute« Ruhe zu gönnen. Überdies, ich wollte es schon vorher
bemerken, muß ich unter allen Umständen heute mittag fortreiten,
mich rufen Geschäfte ab – aber das ist in der Tat nicht die
Hauptsache, Frau Baronin, hier handelt es sich ganz allein um Ruhe
– absolute Ruhe – o, wer unterbricht uns da?«

		Die letzten Worte wurden nach der Tür hin gesprochen, [bookmark: page77] wo sich soeben
ein lautes Klopfen hatte vernehmen lassen, und auf den Hereinruf
öffnete sich die Tür rasch und das gerötete und mit Schweiß
bedeckte Gesicht des guten Doktors Rüter wurde darin sichtbar.

		»Kommen Sie näher, immer näher!« rief Bodo, sobald er seiner
ansichtig wurde, vielleicht froh, daß das unerquickliche
Zwiegespräch mit der Baronin durch ihn gestört wurde. »Nun – was
bringen Sie uns?«

		Der Arzt öffnete schon den Mund, um zu antworten, aber er mußte
ihn unverrichteter Sache wieder schließen, denn die Baronin schnitt
ihm das Wort ab und sagte in einem herben, vorwurfsvollen Tone:

		»Wie, mein Herr, Sie verlassen die Baroneß, ehe ich wieder bei
ihr bin? Das muß ich rügen. Ich habe Sie zu meinem Beistand hierher
bescheiden lassen, aber nicht um meinen Wünschen
entgegenzuhandeln.«

		Der gutmütige Arzt, im ersten Augenblick über diese Anrede halb
verdutzt, sah die gebieterisch Redende groß an, dann fing er an zu
lächeln, und indem er sich kurz verbeugte, erwiderte er: »Meine
gnädige Frau! Wenn Sie einen besseren Beistand erwarteten, als ich
ihn leisten kann, so haben Sie sich an den unrechten Mann gewandt.
Meine Meinung habe ich Ihnen schon oben gesagt. Alles Notwendige
bei der jungen Dame ist geschehen und mehr kann ich beim besten
Willen nicht tun.«

		»Nein, Sie können es freilich nicht, das sehe ich. Aber
Sie beurteilen den vorliegenden Fall nicht richtig – Sie nehmen ihn
sehr leicht – aber freilich,« dabei zuckte sie verächtlich die
Achseln und warf dem Legationsrat, als wäre er mit ihr im
Einverständnis, einen selbstgefälligen Blick zu – »in Ihrer
Praxis mag Ihnen dergleichen noch nicht vorgekommen sein und Ihre
Erfahrung reicht für diesen schweren Fall nicht aus.«

		Jetzt wurde der sonst so ruhige Arzt warm. »Gnädige Frau,« sagte
er lebhaft, »auch Sie beurteilen mich falsch und gerade so, wie Sie
es verstehen. Meine Erfahrungen, wissen Sie, vermehren sich jeden
Tag, selbst diesen Augenblick habe ich eine sehr schätzenswerte
gemacht. Nun gut, ich werde sie verwerten. Wenn ich jedoch, Ihrer
Meinung nach, nicht ausreiche, den vorliegenden schweren
Fall zu beurteilen, so wenden Sie sich gefälligst an einen andern
Arzt, der mehr oder auf die Art Erfahrungen besitzt, wie Sie
von ihm verlangen.«

		»Das werde ich, Sie kommen meinen Absichten vollständig entgegen
und ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen; [bookmark: page78] Herr von Sellhausen – ich
hoffe Sie bald wiederzusehen.« Und mit einer vornehmen
Kopfschwenkung gegen den Arzt und einem süßen verbindlichen Lächeln
gegen Bodo, rauschte sie aus dem Zimmer, während dieser sich
höflich verbeugte und dann die Dame schweigend über den Korridor
nach der Treppe begleitete.

		Als er zurückkehrte, fand er den wieder ruhig gewordenen Arzt
mit untergeschlagenen Armen mitten im Zimmer stehen. Beide Männer
blickten sich eine Weile an, ohne ein Wort zu sprechen, dann fing
der Legationsrat auf eine bedeutsame Art zu lächeln an, während der
Arzt ungeniert ein lautes Lachen vernehmen ließ.

		»Der Tausend!« rief letzterer, seine Stirn mit einem seidenen
Tuche trocknend. »Man sollte sich eigentlich ärgern und doch ist es
mir zum Lachen. Nun, wenn alle Patienten so beschaffen wären, wie
die da oben, und mich alle Mütter wegen ihrer Töchter plagen
wollten, wie diese, dann möchte ich lieber der kleinste Heuerling
auf Ihrem Gute, als Arzt sein, Herr von Sellhausen. Aber ich kenne
diese Herrschaften schon – es sind eben die Grotenburgs! Alles, was
sie betrifft, ist wichtig und bedeutungsvoll, der Hauch wird ein
Sturm und die Mücke ein Elefant. Herr Gott, was muß ein Mann in
meinen Verhältnissen alles erleben und was muß er sich um das liebe
Brot gefallen lassen?«

		Der gute Doktor ließ sich bei diesen Worten, die ihm aus
tiefster Seele hervordrangen, auf einen Stuhl am Fenster nieder und
starrte, in seine Gedanken verloren, unmutig auf den Hof
hinaus.

		»Beruhigen Sie sich,« erwiderte Bodo fast sanft, »es war
vielleicht nicht so böse gemeint und Sie haben doch noch andere,
einsichtsvollere und dankbarere Patienten. Sagen Sie mir lieber,
wie steht es mit der Kranken und was werden wir wirklich zu
befürchten haben?«

		»Zu befürchten, Herr von Sellhausen? Mit einem Wort – gar
nichts!«

		»Wie? Ist denn die Verletzung so unerheblich?«

		»Verletzung? Ich weiß ja von keiner. Die Deichsel mag allerdings
gebrochen und aus dem Wagen mag die junge Dame gesprungen sein –
und das ist gewiß nicht ihr tollster Sprung im Leben gewesen – aber
mit dem Kopf gegen Ihre Mauer gefallen, wie die Baronin
behauptet, das ist sie gewiß nicht. Auch nicht die geringste Spur
einer Beschädigung ist am ganzen Körper zu finden, und wenn die
Ohnmacht keine »gemachte« war, so war sie allein die Folge des
Schrecks, den sie überstanden. Aber daran sterben so junge,
kräftige Menschen [bookmark: page79] nicht, selbst wenn sie die feinen Nerven einer
Baroneß von Grotenburg haben.«

		Bodo atmete tief aus, gleichsam beruhigt, und doch schien ihn
noch ein anderes Gefühl dabei zu bedrücken. Er ging eine Weile im
Zimmer langsam hin und her, dann näherte er sich dem Arzt, der sich
schon zum Fortgehen rüstete, und sagte: »Ich werde also meine
Geschäftsreise ruhig antreten können, wie?«

		»So ruhig, als ob die Deichsel des Wagens nicht gebrochen und
der kühne Sprung nicht geschehen wäre, Herr von Sellhausen – ich
bürge dafür.«

		»Sie werden aber doch morgen wiederkommen und nach Ihrer
Patientin sehen?«

		»Wenn Sie es wünschen, ja, sonst kehrte ich lieber heute
als morgen der Baronin den Rücken. Aber dergleichen ist schon oft
vorgefallen und immer wieder führt mich das Schicksal mit ihr
zusammen, bis einer von der Familie mal wirklich den Hals brechen
wird, so oder so. – Jetzt aber will ich mich empfehlen, Herr von
Sellhausen. Leben Sie wohl. Reisen Sie glücklich und besorgen Sie
nichts. Noch einmal, ich bürge dafür.«

		Bodo geleitete den gemütlichen Arzt vor die Tür, wo sein Pferd
schon von einem Knechte gehalten wurde. Leicht schwang sich der
rüstige Mann auf und trabte mit wahrer Herzenswonne von dannen,
nachdem er noch einen bezeichnenden Blick nach den oberen Fenstern
emporgeworfen und dabei einen Seufzer ausgestoßen hatte. Bodo sah
ihm nach, bis er hinter dem Hoftore verschwunden war, dann kehrte
er in das Haus zurück, suchte sein Zimmer auf, legte zusammen, was
er auf die kurze Reise mitnehmen wollte, und ging wieder ins
Speisezimmer hinab, da es bereits ein Uhr geworden war.

		Hier brauchte er nicht lange auf Gesellschaft zu warten. Er fand
den Tisch gedeckt, die Kuverts aufgelegt, nur Fräulein Treuhold,
der Verwalter und die Speisen fehlten. Da ging die Tür auf und
erstere trat mit hochrotem Gesicht und abgespannter Miene herein.
Man sah ihr an, daß sie nicht nur eine große Gemütsbewegung
erlitten, sondern auch rüstig, bis zur Erschöpfung, hier und da
Hand angelegt habe. Bodo betrachtete sie eine Weile schweigsam,
denn die alte Dame verhielt sich merkwürdig still und erhob nicht
einmal das Gesicht zu ihrem jungen Herrn, den sie gleichwohl bei
ihrem Eintritt mit einer tieferen Verbeugung als gewöhnlich begrüßt
hatte.

		»Nun,« sagte Bodo endlich, einigermaßen verwundert, [bookmark: page80] »Sie sprechen
kein Wort und haben nicht einmal einen Blick für mich?«

		Fräulein Treuhold, die sich bis dahin am Tische irgend etwas zu
schaffen gemacht, erhob ihren Kopf und sah den Fragenden mit einem
ungewissen, fast wehmütig erscheinenden Blick an. »Sie müssen mir
verzeihen, Herr Legationsrat,« erwiderte sie so freundlich wie
sonst, »daß ich so still und gedankenlos bin, aber mein Kopf ist
etwas konfus und meine alten Beine zittern mir fast vor
Ermüdung.«

		»O, das tut mir leid. Aber so setzen Sie sich doch und ruhen Sie
sich. So. Ich setze mich auch. Und nun wollen wir vernünftig
miteinander sprechen. – Wir haben ein großes Unglück heute in
unserm Hause erlebt, wie?«

		Die alte Dame schnellte beinahe aus ihrem stillen Verhalten auf
und erhob mit verwunderungsvollem Blick ihr blitzendes Auge. »Ein
Unglück?« fragte sie. »Daß ich nicht wüßte! Aber freilich – wie man
es nehmen will.«

		»Sprechen Sie deutlich, Liebe, ich verstehe Sie am Ende gar
nicht mehr. Das Leben der jungen Dame ist also nicht bedroht?«

		Jetzt lächelte das Fräulein auf seine alte Weise. »Nein, Herr
Legationsrat,« sagte sie rasch, »das befürchte ich gar nicht.«

		»O, Sie trauen dem Ausspruch des Arztes und beurteilen die
Kranke nicht mit den Gefühlen einer Mutter?«

		»Keins von beiden, gnädiger Herr, und das ist auch gar nicht
nötig, wenn man sich auf seine eigenen Augen und sein eigenes
Urteil verlassen kann.«

		»Wie meinen Sie das?«

		Fräulein Treuhold schwieg wieder und Bodo mußte sie noch einmal
bitten zu sprechen und ihre wahre Meinung ohne Hehl zu äußern.
»Herr Legationsrat,« sagte sie plötzlich mit energischem Ausdruck,
als würden alle Schleusen ihres innersten Gefühls auf einmal
aufgezogen, »ich muß mich recht über Sie wundern. Sie verzeihen.
Aber Sie sind ein Diplomat und durchschauen diese ganze Komödie
nicht einmal? Ei, ich habe Ihre Kunst nicht studiert, aber ein
klein wenig verstehe ich sie doch. Fräulein Klotilde liegt
allerdings oben in einem unsrer besten Zimmer, auf weichstem Lager
und hat einen Eisumschlag über dem Kopf; aber schaden wird ihr der
gewagte Sprung nichts, dafür stehe ich Ihnen.«

		»Auch Sie stehen dafür?«

		»Ja, denn ich habe mich überzeugt, daß sie bei vollkommen guter
Besinnung ist und weiß, was sie tut und läßt. [bookmark: page81] Eben so gut wie sie und ihre
Mutter wußte, warum sie so nahe an unser Gut heranfuhren.«

		»Warum denn?«

		»O, mein lieber Herr Legationsrat, bedenken Sie doch! Wir sind
am Ende des Maimonats und der August – der herrliche August ist vor
der Tür. Bedenken Sie ferner, daß manche Menschen von der Natur mit
größerer Ungeduld als Klugheit begabt sind, die sie nicht ruhen und
den Verlauf der Dinge gemächlich abwarten läßt.«

		»Fräulein Treuhold, was sagen Sie? Wie könnten jene Damen die
Kenntnis haben, die Sie ihnen da unterlegen?«

		»Ich sage, was ich denke, wenn ich auch nicht weiß, wie die
Baronin zu jener Kenntnis gekommen ist. Sie brauchen mir aber nicht
zu glauben, was ich sage. Doch halt, ich habe vergessen, daß ich
mit einem Diplomaten zu tun habe, der alles besser weiß, als ich es
ihm sagen kann, und der sich mitunter stellt, als durchschaue er
den einfachsten Zusammenhang einer Sache nicht. Auch habe ich
meinen früheren Entschluß gebrochen, Ihnen nichts über die
Grotenburgs zu sagen, bis Sie sie gesehen haben.«

		»Nein, nein, Sie haben ihn nicht gebrochen – ich habe sie ja
gesehen – die Mutter wenigstens.«

		»Nun, dann haben Sie das eigentliche Schwungrad aller
Vorkommnisse in der ganzen Familie kennen gelernt.«

		Hier wurde ihr Gespräch unterbrochen. Rieke brachte die Suppe,
der Verwalter kam auch herbei und man speiste rasch, nur noch
wenige Worte über den bedeutsamen Vorfall des Tages
austauschend.

		Der Verwalter entfernte sich wie gewöhnlich zuerst, nachdem ihn
Bodo ersucht hatte, sein Pferd vorführen zu lassen. Darauf reichte
er der alten Dame die Hand und sagte mit seinem gewöhnlichen
ernsten Tone:

		»Ich beklage zwar den heutigen Vorfall, der unsre stille Ruhe
unterbrochen hat, aber von meiner Reise hält er mich nicht zurück,
ja er treibt mich sogar schneller fort. Ich gehe also. Wie lange
ich wegbleiben werde, weiß ich nicht, sicher aber so lange, bis Sie
mir unter der Adresse des Justizrats Möller schreiben, daß das Haus
von seinen jetzigen Gästen leer ist. Ich darf diese Damen hier
nicht stören und es stimmt unter den Ihnen bekannten Umständen
nicht mit meinem Gefühl überein, mit Fräulein Klotilde auf diese
Weise auch nur wenige Stunden unter einem Dache zu sein. Sie kennen
die Welt. So lange die Damen aber hier sind, wenden Sie alle
Sorgfalt an, deren sie bedürfen. Leben Sie wohl und Gott erhalte
Sie!« [bookmark: page82]

		Er drückte ihr warm die Hand, nahm Hut und Reitpeitsche und
stieg auf seinen Braunen, der schon den bewußten kleinen Mantelsack
trug. Hastiger als sonst ritt er von der Rampe ab und keinen
einzigen Blick wendete er wie früher nach dem Hause zurück.
Fräulein Treuhold aber blickte ihm mit hellleuchtendem Antlitz
nach; ob aus wachsender Neigung zu ihm oder aus Freude, daß er
gerade jetzt das Haus verlasse und außer dem Bereich der fremden
Damen sei, wissen wir nicht. Vielleicht war von beidem etwas der
Fall. [bookmark: page83]

		

	
		
		

		Fünftes Kapitel.

Der Meier zu Allerdissen.

		Nur so lange Bodo noch innerhalb des Hofes war, trabte er rasch
dahin, um einer ihm lästigen Beobachtung, die man ihm ohne Zweifel
zuteil werden ließ, so schnell wie möglich zu entgehen; sobald er
jedoch das Hoftor hinter sich gelassen, zog er die Zügel an, ritt
im langsamen Schritt über den Knüppeldamm zwischen den Weiden fort
und gab sich willig der Gedankenflut über die Störung hin, die seit
wenigen Stunden über ihn hereingebrochen war und nun sein
friedliches Stilleben eben so unerwartet wie gewaltsam
beeinträchtigt hatte. Niemanden hat er dabei in sein Herz blicken
lassen, das ungestüm, fast unwillig über das seltsame Gebahren
schlug, von dem er soeben Zeuge gewesen; er hatte sich selbst
bezwungen, wie er es so wohl vermochte aber jetzt, da er allein und
ungestört war, ging er mit sich über das Erlebte zu Rate, wobei er
sehr bald einen ziemlich klaren Blick in die Absichten und
Bestrebungen gewann, die man fernerhin fast zweifellos gegen ihn in
Ausführung bringen würde.

		Aber diese Betrachtungen, so ungerufen sie kamen und so
aufdringlich sie sich erwiesen, stimmten ihn nicht etwa trübe,
machten ihn nicht traurig; dazu war sein männlicher Geist zu
regsam, seine Willenskraft zu stark, und höchstens gestand er sich
ein, daß der letzte Wille seines Vaters, falls er denselben zu
erfüllen suchen wollte, ihm doch mehr Klippen in den Weg werfen
könnte als er anfänglich erwartet, selbst wenn er seine
persönlichen Empfindungen dabei noch gar nicht mit in das Spiel
brächte.

		Als er mit diesen Gedanken zu Ende gekommen, fühlte er plötzlich
eine ungewöhnliche Schwüle; die Hitze war drückend geworden, und es
war ihm zu Mute, als ob eine düstere Last [bookmark: page84] auch von außen her sich
auf seine Schultern lege. Er blickte rasch von dem Hals seines
Pferdes auf und hob unwillkürlich die Augen zum Himmel. Da hatte er
mit einemmale die Ursache der unbequemen Wirkung vor sich, denn der
bisher so goldklare Horizont hatte sich mit schweren Gewitterwolken
umzogen, die Sonne war verschwunden, und Felder und Auen ringsum
lagen in jenem trüben geheimnisvollen Schleier, den ein rascher
Wechsel der Witterung so häufig über die Erde zu breiten
pflegt.

		»O, o,« sagte der einsame Reiter mit einem halblauten Seufzer zu
sich, »wo ist mein blauer Himmel geblieben! Heute morgen war noch
alles frisch und neu in mir und um mich her, und jetzt liegt tiefer
Schatten auf allem, was ich sehe, was ich denke. Aber halt! Nicht
verzagt vor der Zeit! Die Sonne wird wieder aus jenen Wolken
treten, und der Atem Gottes wird Schatten und Nebel vertreiben.
Vorwärts, Brauner, wir haben lange genug geträumt, sonst werden wir
noch naß vor unserm ersten Ziele.«

		Er drückte seinem Pferde die Sporen ein, und das gutwillige Tier
sprengte im Galopp über den staubigen Landweg. Als der Reiter aber
eben die Chaussee erreichte und links umbog, um dem Meierhofe
zuzueilen, fielen schon schwere und dichte Tropfen vom Himmel, und
ein fernes Wetterleuchten blitzte am südlichen Horizonte auf.
Schnell flog das Pferd die Chaussee entlang, aber schon nach
wenigen Minuten zog sein Reiter die Zügel wieder an, denn der
heftige Regenguß hörte ebenso plötzlich auf, wie er gekommen war,
und es wurde allmählich wieder heller ringsum, indem ein frischer
Oberwind das finstere Gewölk seitwärts jagte.

		Bodo war etwa eine Viertelstunde unterwegs, als er sein Pferd im
langsamsten Schritt gehen ließ; er hatte sich bereits dem Meierhofe
genähert und sah die gewaltigen Dächer der großen Gebäude schon
durch die Wipfel der sie umkränzenden Eichen und Buchen ragen.

		Wer die großen Meierhöfe im Teutoburger Walde zum ersten Male
sieht, erstaunt gewiß, nicht allein über den Umfang der zahlreichen
Baulichkeiten, sondern auch über das altertümliche, ehrwürdige und
doch behagliche Gepräge, welches dieselben tragen. Gewöhnlich
liegen die Hauptställe und Scheunen, in der Mitte die ungeheure
Tenne bergend, mit dem Herrenhause unter einem und demselben Dache,
und nur da, wo der Viehstand ein ungewöhnlich großer ist, hat man
sich genötigt gesehen, noch abgesonderte Ställe und Scheunen zu
errichten, die das Hauptgebäude wie die Trabanten ein größeres
Gestirn umgeben, an welche sich dann noch kleinere [bookmark: page85] Niederlassungen – Sterne
viel geringerer Größe, – die Wohnungen der zum Meierhofe gehörigen
Kolonnen und Heuerlinge, in näherer oder weiterer Ferne
anschließen.

		So war es auch hier. Der Hof des Meiers zu Allerdissen gehörte
zu den umfangreichsten und großartigsten dieser Gegend. Das
Hauptgebäude war in Kreuzesform gebaut, so daß die Tenne mit ihren
Stallungen den längeren Fuß und das Herrenhaus den Querbalken des
heiligen Zeichens bildete. An letzteres aber, da sein Raum für die
Bedürfnisse des gegenwärtigen Besitzers nicht ausreichte, war zu
beiden Seiten und nach dem Garten hinaus ein neuer Anbau gefügt,
der sowohl durch die Festigkeit seines Mauerwerks, wie durch seinen
modernen Anstrich angenehm in die Augen fiel, obwohl er den Stil
des älteren Mittelgebäudes beibehalten und das patriarchalische
Ansehen des Ganzen dadurch treu bewahrt hatte. Uralte Bäume, in
mächtigen Gruppen zusammenstehend, umschlossen und verschönerten
den Hof fast ringsum, und nach drei Seiten hin war derselbe von
einer mannshohen Weißdornhecke umfaßt, während die Gartenseite nach
den Äckern, Wiesen und fernen Waldungen hin völlig offen lag.

		Durch das ganze Besitztum des Meiers schlängelte sich in
vielfachen Windungen ein munterer Bach, die Aller genannt,
der von dem höheren, blau herüberschimmernden Gebirge herabfloß und
in der Nähe des Hofes sich unter einer kleinen gemauerten Brücke in
verschiedene Kanäle teilte, die sich über die benachbarten
Grundstücke verbreiteten und endlich in den Wiesen an den Ufern der
Weser verloren, wo sie ihre Feuchtigkeit mit dem Wasser des
größeren Flusses mischten.

		Dieser Bach, so geschwätzig, so kristallklar, wie je ein
unruhiges Kind des Gebirges, barg die herrlichsten Forellen, war
fast in seinem ganzen meilenlangen Lauf mit üppigem Gebüsch
umwachsen und kündigte dadurch schon von weitem den mäandrischen
Lauf an, den die silberklare Woge nahm. Aber dieser Bach begnügte
sich nicht allein damit, zu murmeln und zu plätschern, er war auch
fleißig und machte sich mehrfach nutzbar, indem er bald ein
rasselndes Mühlwerk trieb, bald zum Besprengen und Bleichen der
kostbaren Leinwand diente, welche in diesen Gegenden so reichlich
und künstlich wie fast nirgends gewebt wird.

		Was bedeutet aber das Wort Meier? wird mancher Leser fragen, der
nie in den westfälischen Landen gewesen ist und den Ursprung der
Namen, Sitten und Gebräuche jenes merkwürdigen Landes nicht kennen
gelernt hat.

		Das Wort Meier ist aus dem Worte Meister entstanden, und die
wenigen Männer, die diesen Namen führen, führen [bookmark: page86] ihn mit Stolz und
gerechtem Selbstbewußtsein. Sie sind mit die urältesten Bewohner
des Landes und leiten ihren Ursprung aus den dunklen Zeiten her, wo
der berühmte Sachsenherzog Wittekind mit Karl dem Großen blutige
Kämpfe um den Sieg des Heiden- und Christentums führte. Die alten
sogenannten Sattelmeister waren Wittekinds erste Vasallen, seine
Saalgenossen, und bildeten sein nächstes Gefolge. Sie führten als
Reiterhäuptlinge die gewaltigen Scharen seiner Reisigen, fochten
seine Schlachten und zierten seinen Hof, wie ihn so groß und reich
selten ein deutscher Fürst seitdem besessen hat.

		Über das ganze ehemalige Westfalen sind noch hier und da die
Nachkommen dieser Männer zerstreut, sie wohnen noch an denselben
Orten wie zu Wittekinds Zeiten, bewahren viele ihrer geheiligten
Sitten und stehen geachtet und geehrt in der Meinung des Volkes da,
zumal sie die reichsten ländlichen Grundbesitzer des Landes
sind.

		Älter und länger – dabei sehr wenig verzweigt – ist fast kein
Stammbaum in den deutschen Gauen als der ihre, in sorgfältig
gehüteten Dokumenten bewahren sie die untrüglichen Beweise ihrer
Abstammung, die Namen und Verhältnisse ihrer Vorfahren auf, aber zu
sogenannten Rittern hat man keinen von ihnen geschlagen, und das
verlangten sie auch nicht, denn sie waren und sind mit Recht stolz
auf ihre unter den Bauern hervorragende Stellung, die ja den Kern
unseres ganzen Volkes bilden. Ritter waren sie ehemals in der Tat,
und in gewisser Beziehung sind sie es noch, wenn man dem Namen
seine eigentliche Bedeutung läßt, aber das Trachten nach dem
modernen Adelsstand und seinen Privilegien – obwohl sie selbst noch
die ihrigen haben – hat ihr biederes, echt deutsches Wesen und Herz
nie gekannt, und sie haben nie etwas anderes und mehr sein wollen,
als was sie wirklich sind: die echten Nachkommen vaterländischer
Helden, die fleißigen Bebauer des vaterländischen Bodens, Männer
und Menschen im edelsten und herzigsten Sinne des Worts. So rollt
noch in ihren Adern das alte unverfälschte Sachsenblut, nur der
wilde, unbändige Kämpengeist, von Generation zu Generation durch
ein Jahrtausend forterbend, aber dem Fortschritt des Zeitgeistes in
Kultur und Bildung folgend, hat sich zur modernen männlichen
Tatkraft und zum modernen Aufschwung des menschlichen Geistes nach
allen Richtungen hin bei ihnen veredelt. –

		Bodo hielt, als er den Hof erreicht, sein Pferd an der grünen
Umfassungsmauer desselben an und schaute eine Weile hinüber. Der
Regen tröpfelte langsam von den Blättern der Bäume nieder, der
Rasen dampfte und der von neuem erfrischte [bookmark: page87] reiche Humusboden strömte
einen köstlichen Wohlgeruch aus.

		In diesem Augenblick brach die Sonne durch das rasch
vorüberziehende Gewölk, streute ihr blitzendes Gold auf den samtnen
Teppich und ließ die Blätter der Bäume in noch frischerem Grün
aufleuchten.

		Es war ein lieblicher Anblick, der sich hier dem in stille
Betrachtung Versunkenen bot, und der Gedanke, der ihm eben kam: daß
seine Sonne ihm so bald wieder aufgegangen, mochte dazu beitragen,
ihm alles, was er sah, noch schöner erscheinen zu lassen.

		Da man auf dem Hofe das heraufziehende Gewitter fürchtete, hatte
man Pferde, Kühe und Stiere von der Weide herbeigetrieben, und
diese Herden des Meiers schritten soeben brüllend und zwischendurch
hell mit ihren Glocken läutend über das weite Gehöft. Es waren
meist herrliche Tiere reinster und bester Zucht, stark und schön,
und dabei vortrefflich gepflegt, wie man es von der Fürsorge eines
Mannes, wie der Meier zu Allerdissen es war, nicht anders erwarten
konnte.

		Vor allem aber zogen Bodos Blicke die Pferde seines Nachbars an.
Er war ein Kenner und liebte das schönste und edelste Tier der
Welt, fast wie der Orientale es liebt. Als er aber diese glatten,
feinadrigen Rassepferde sah, die mutig wiehernd im Galopp durch die
Büsche stürmten und in gewaltigen Sätzen und mit fliegenden
Schweifen und Mähnen dem gemütlichen Stalle zueilten, schlüpfte
unwillkürlich ein Seufzer über seine Lippen, und sein Auge folgte
ihnen begierig, bis sie in der Tenne verschwunden waren.

		Er wußte nicht, daß er selbst schon in diesem Augenblick von dem
Besitzer aller dieser Herrlichkeiten beobachtet wurde, denn der
Meier sah eben aus dem Fenster seiner Stube, um sein rückkehrendes
Vieh zu betrachten, und sein scharfes Auge fiel sogleich durch eine
kleine Lichtung im Gebüsch auf den Fremden, der still auf seinem
Pferde saß, nur mit dem Kopfe über die grüne Hecke hervorragte und
unverwandt die springenden Rosse verfolgte.

		Als er sich satt gesehen, konnte er ein freudiges Lächeln nicht
unterdrücken, und mit höchster Befriedigung, die sich seinen Mienen
mitteilte, setzte er sein Pferd wieder in Gang und ritt endlich in
das große Tennentor ein, dessen breiter und hochragender Fries in
Holz geschnitzte Sprüche der heiligen Schrift zeigte, wie wir sie
fast vor jedem alten Hause in den Tälern des Teutoburger Waldes
finden.

		Als Bodos Pferd die Schwelle mit den drei festgenieteten
Hufeisen überschritten hatte, hielt er es abermals erstaunt an,
[bookmark: page88] denn die
ungeheuer lange und breite Tenne, die vor ihm lag, machte einen
gewaltigen Eindruck auf ihn. Blank und rein, von jeglichem Staube
und Unrat gesäubert, erstreckte sich der freie Mittelraum weit nach
hinten bis zu der Riesenküche, die am Ende derselben und nur durch
einen kolossalen Herd davon getrennt, unmittelbar vor dem
eigentlichen Herrenraume lag. Weithin blitzten die an zahllosen
Riegeln aufgehangenen, blank gescheuerten Kupfer- und Zinngefäße,
und die Schränke voll weißen und buntbemalten Porzellans ließen
durch die Glasscheiben schon von ferne ihren seit langen Zeiten
aufgespeicherten Reichtum erkennen.

		An den Seiten der Tenne aber rasselte, brüllte und stampfte die
eben eingetretene Schar der von der Weide geholten Tiere. Links
wurden soeben die Kühe an die funkelnden Ketten gelegt, und rechts
wieherten die schönen, feinschenkligen Rosse, unter denen sechs
prachtvolle Hengste standen, die der reiche Meier zu Allerdissen
nur für seine eigene Person teils zum Fahren, teils zum Reiten
benutzte.

		Als Bodo noch nach beiden Seiten verwunderungsvolle Blicke warf
und seinen Braunen schon wieder in Gang gesetzt hatte, trat ein
Knecht auf ihn zu, um ihm beim Absteigen am Ende der Tenne
behilflich zu sein. Kaum aber berührte er mit den Füßen den Boden,
so begrüßte ihn ein lauter Willkommensruf vom Herrenraume her, aus
dessen Tür zur rechten Hand soeben ein großer, breitschultriger,
einige fünfzig Jahre alter Mann trat, der in seiner bequemen
Kleidung und in seinen festen, kernigen Zügen, sowie in der
sonnenverbrannten Gesichtsfarbe den praktisch tätigen Landwirt
nicht verkennen ließ.

		Diese Hünengestalt mit dem Ausdruck unantastbarer Redlichkeit
und Biederkeit, sowie des gesunden Menschenverstandes in den
treuherzigen, wunderbar großen blauen Augen, war der Meier zu
Allerdissen selber. In der Eile hatte er seinen Strohhut im Zimmer
liegen lassen und trat mit im Zugwinde der Tenne flatterndem
dunkelblonden Haar dem Ankommenden entgegen.

		»Kann ich mich irren,« sagte er mit etwas langsamer, aber
sogleich den gebildeten Mann verratender Sprache und trat näher an
den Fremden heran, dem er die große Hand entgegenstreckte und damit
die feine hingereichte warm schüttelte, »kann ich mich irren, wenn
ich Sie für Herrn von Sellhausen halte? Nein, ich glaube es
nicht!«

		»Nein, mein lieber Meier,« entgegnete Bodo mit lächelnder Miene
und herzlichem Händedruck, »Sie irren sich nicht. Ich bin wirklich
meines Vaters Sohn und komme endlich, um [bookmark: page89] mich zu entschuldigen, daß ich
nicht schon früher meinen nächsten Nachbar aufsuchte, aber – –«

		»Still, still, mein junger Herr,« unterbrach mit einer
Freudigkeit, der man es ansah, daß sie aus dem Herzen kam, der
Meier seinen Gast und führte ihn, seinen Arm fest ergreifend, in
das erste Zimmer zur Rechten, »nichts von Entschuldigungen, wenn
man zum ersten Mal unter mein Dach tritt, wo man stets mit Dank
empfangen wird, wenn man kommt. Hier wird nichts übel genommen und
alles vergeben, was Gott der Herr uns selber vergibt. Genug, Sie
sind da, und das genügt mir. So, treten Sie ein, und nun heiße ich
Sie noch einmal von ganzem Herzen willkommen!«

		Das erste Zimmer, in welches der Meier seinen Gast führte, war
offenbar sein Wohn- und Arbeitszimmer, von wo aus er durch ein
kleines verhangenes Fenster die ganze Tenne und das Treiben darin
überschauen konnte. Es war sehr geräumig und hoch und brachte durch
seine geschmackvolle Ausstattung einen wohltuenden Eindruck auf den
Beschauer hervor. Hauptsächlich gründete sich dieser Eindruck auf
die Solidität des Ganzen, verbunden mit einer leicht ins Auge
fallenden Bequemlichkeit, die, wenn man nicht zu wählerisch sein
wollte, in manchen Punkten an eine nicht gesuchte, vielmehr
natürliche Eleganz streifte, die für Bodo von Sellhausen etwas
Überraschendes hatte, da er sie in dem Grade hier nicht zu finden
erwartet.

		Das ganze Zimmer war mit glänzend poliertem Eichengetäfel
ausgekleidet, das sich bis zur Decke erstreckte, welche drei
schwere Balken von demselben Holze und mit schönem Schnitzwerk
verziert trugen. Sämtliche Möbel waren ebenfalls von poliertem
Eichenholz, massiv und schwer, aber dennoch gefällig gearbeitet.
Das mit Rohrgeflechtsitzen versehene Sofa, sowie die hohen
Lehnstühle waren mit Kissen belegt, und diese mit ungebleichtem
dicken Linnendamast überzogen. Am Fenster stand ein großes
Zylinderbureau, auf dessen geöffneter Platte die Haushaltungsbücher
und verschiedene Quittungen lagen, womit der Meier noch vor kurzer
Zeit beschäftigt gewesen zu sein schien. An der Wand daneben ragte
ein mächtiger eiserner Geldschrank, dessen feiner Lacküberzug dem
Gefüge und der Farbe des Eichenholzes sehr geschickt nachgeahmt
war. Vor dem Sofa sah man einen runden Tisch, worauf Zeitungen und
verschiedene Bücher ihren Platz gefunden. Dem Spiegel in künstlich
geschnitztem Eichenholzrahmen gegenüber, bis zum Sofa hinabreichend
hing ein altes, aber gut restauriertes Ölbild, das Meierhaus
darstellend, wie es vor hundert Jahren ausgesehen. [bookmark: page90]

		Durch dieses Zimmer führte der Wirt seinen Gast gemächlichen
Schrittes hindurch in ein dahinter liegendes kleineres, aber viel
kostbarer ausgestattetes Gemach, dessen Fenster in den Blumengarten
sahen und teilweise von blühenden Obstbäumen gegen die Strahlen der
Sonne geschützt wurden. Weiße gestickte Tüllgardinen reichten fast
bis auf den Boden herab, den ein weicher wollener Teppich bis in
die äußersten Ecken bekleidete. Die Wände waren mit einer
blütenreichen, hell wie Silber schimmernden Tapete überzogen und
mit vortrefflichen Kupferstichen in goldenen Rahmen geschmückt.
Alle Möbel darin waren von dunklem Nußbaumholz und reichlicher
verziert als die in dem vorderen Zimmer. Dem Spiegel mit mattem
Goldrahmen gegenüber stand an einer breiten Wand ein schöner
geöffneter Wiener Flügel; am Fenster ein zierlicher Nähtisch.
Darauf lag ein geöffnetes Buch – Schillers Maria Stuart, wie Bodo
später erkannte – und daneben hing ein schwebender Bücherschrank,
in welchem Schillers, Uhlands und anderer deutscher Dichter Werke
ihren Platz gefunden hatten. Das Sofa, einige große und mehrere
kleinere Sessel waren mit dunkelgrünem Plüsch überzogen und auf dem
mit einem gleichfarbigen Teppich bedeckten Tisch vor dem Sofa lagen
die neuesten Journale, eine Damenmusterzeitung und eine eben
angefangene Tapisseriearbeit – fast alles Zeichen der Anwesenheit
eines weiblichen Wesens, was Bodo einigermaßen auffiel, da er
wußte, daß der Meier Witwer war und bisher niemand ihm von einer
Frau in der Nähe desselben gesprochen hatte.

		Als der Meier seinen Gast in dieses Zimmer geleitet, bat er ihn,
auf dem Sofa Platz zu nehmen und setzte sich dann gemächlich neben
ihn. Je länger er aber nun, was er redlich tat, den jungen Mann
betrachtete, den er seit vielen Jahren nicht gesehen, um so fester
und eindringlicher wurzelten seine Augen auf ihm, und um so
ernster, nachdenklicher und beinahe wehmütiger wurde der Ausdruck
seines eigenen Gesichts. Bodo bemerkte die ihm geschenkte
Aufmerksamkeit nicht, seine Blicke flogen vielmehr hastig von einem
Gegenstand zum andern in dem Zimmer umher, wobei er selbst nicht
wußte, daß seine Miene eine sichtbare Verwunderung zeigte, die dem
Meier nicht entging, der zuletzt kaum ein behagliches Schmunzeln
unterdrücken konnte, das wie eine leichte Wolke über seine
wettergebräunten Züge glitt.

		Dies alles ging jedoch überaus rasch vor sich, und Bodo saß kaum
auf seinem weichen Platz, so trafen die Blicke der beiden Männer
aufeinander, und beide lächelten sich freundlich [bookmark: page91] an, indem jeder von ihnen
ein gewisses Wohlbehagen an dem andern empfand.

		»Sie wohnen hübsch hier, mein lieber Meier,« begann Bodo das
Gespräch, »und ich habe mir kaum vorgestellt, daß sich auf dem
Lande so geschmackvoll eingerichtete und wohnliche Zimmer finden
lassen.«

		»Ah, Herr von Sellhausen, ich verstehe Sie wohl, Sie haben nicht
gedacht, daß ein Bauer wie ich die modernen Bedürfnisse des
Städters sich zu eigen zu machen versteht.«

		»Nein, mein lieber Meier, das ist es nicht, was ich meine, und
am wenigsten habe ich Sie für einen Bauer gehalten.«

		Die breite Brust des Meiers dehnte sich bei diesen Worten weit
aus, sein Auge blickte stolz und feurig auf den jüngeren Mann und
seine Wangen sprühten von einem edlen inneren Feuer, als er mit
etwas erhobenem Tone und doch mit unverkennbarer Bescheidenheit
sagte: »Da haben Sie unrecht, Herr Legationsrat, und ich sage Ihnen
das so offen und ehrlich, wie ich Ihnen bei Gelegenheit auch stets
das Gegenteil sagen werde. Nein, ich bin nichts als ein Bauer und
will nichts anderes sein, obgleich Sie nicht denken mögen, daß das
ein sogenannter dummer Bauernstolz von mir ist. Nein, nein, Herr,
was meine Vorfahren waren, war genug, und das bin ich auch; nur
lebe ich nach ihnen und das ist der einzige Unterschied zwischen
ihnen und mir, wie auch der einzige Vorteil, den ich vor ihnen
voraus habe. Ach ja, die Zeiten ändern Dinge und Menschen in der
Welt, man muß mit dem großen Schwungrade mitrollen und auch der
Bauer darf nicht zurückbleiben, wenn die Kultur des menschlichen
Geistes eine Kultur der menschlichen Verhältnisse verlangt. Sehen
Sie sich nur um auf unserer schönen Erde, ob Sie meine Worte nicht
tausendfältig bewahrheitet finden. Wer einmal ins Stocken und
Hemmen gerät, bleibt bald im Sumpfe der Verkommenheit stecken, und
das Schlimmste dabei ist, daß die Leute es nicht einmal merken,
wenn sie bis über die Ohren darin sitzen. Ich aber will nicht darin
sitzen, nicht bis zum kleinen Zehen, und wie ich es für mich nicht
will, soll es auch meine Umgebung nicht. Ich liebe keinen Sumpf, in
dem sich das kriechende Gewürm glatten Schlaraffen- und
Schmarotzerlebens erzeugt, nirgends, in keinem Dinge, bei mir muß
jeder Tropfen Wassers lebendig und frisch fließen, wie das Blut in
und aus dem Herzen strömt, wenn es den Leib im ordentlichen Gange
erhalten will. Doch – wir kommen da mit einem Mal auf ein ganz
anderes Thema, als sich für den ersten Besuch eines mir so werten
[bookmark: page92] Gastes
eignet. Ach, Sie glauben gar nicht, wie ich mich freue, daß ich Sie
endlich bei mir sehe, und noch dazu auf diesem Platz da, der –« er
stockte einen Augenblick – »der für mich etwas Geheiligtes und
zugleich Rührendes hat.«

		Seine Stimme sank bei diesen Worten, nachdem sie sich vorher
etwas gehoben hatte, in einen milderen Ton zurück und seine Blicke
flogen rasch über Bodos Gesicht und senkten sich dann wehmütig zur
Erde hernieder.

		»Wie meinen Sie das, ich verstehe Sie nicht,« entgegnete Bodo.
»Warum hat dieser Platz etwas Geheiligtes und zugleich Rührendes
für Sie?«

		»Herr Legationsrat,« sagte der Meier, rückte dem jungen Manne
näher und legte seine große Hand gewichtig auf seinen Arm, »der
Platz, auf dem Sie jetzt sitzen, ist mir durch die Erinnerung an
einen nie wiederkehrenden Freund geheiligt. Gerade da – in dieser
Ecke – Sie verzeihen, daß ich davon beginne, denn man muß den Toten
ihre Ruhe, auch in unsern schmerzbewegten Herzen gönnen – hat Ihr
guter Vater drei Tage vor seinem Ende gesessen.«

		»Wie? Also so kurz vor seinem Tode war er noch bei Ihnen?«

		»Ja. Er war am Tage vorher auf der Jagd beim Baron Grotenburg
gewesen und hatte sich erkältet. Er litt an einem heftigen
Schnupfen, mit Kopfschmerzen verbunden. Ich verzieh dem
sechsundsiebzigjährigen Manne kaum, daß er unter diesen Umständen
sein Zimmer verlassen, aber er war doch zu mir gekommen, weil eine
große Sorge sein Herz von Tage zu Tage mehr belastete, von der er
sich bei mir vielleicht freisprechen wollte.«

		Bodos Blicke wurzelten fest auf des Meiers Antlitz, das, wie ihm
schien, einen bedeutungsvolleren Ausdruck angenommen hatte. »Welche
Sorge?« fragte er endlich, von einer natürlichen Neugierde dazu
angeregt.

		Der Meier schlug sein blaues ehrliches Auge voll gegen den
jungen Mann auf und sagte mit Nachdruck, aber fast erschütternder
Milde: »Ach, er hatte Sorge um Sie –«

		»Um mich? Sprechen Sie weiter. Ich bin ein Mann, dem man alles
sagen kann.«

		»Ich glaube das wohl, aber eigentlich weiß ich nicht, ob ich
Ihnen das sagen soll, noch dazu gleich heute, am Tage, wo
ich Sie sehe!«

		Bodo dachte einen Augenblick nach, dann versetzte er lächelnd:
»Wenn es Ihnen schwer wird, von diesem Gegenstande zu sprechen,
oder vielmehr damit zu beginnen, so will ich Ihnen helfen. Ich
weiß, Sie sind einer der besten Freunde [bookmark: page93] meines Vaters gewesen, das hat
er mir selbst in seinem letzten Schreiben gesagt, und Sie werden
also auch wissen, was ihn meinetwegen in Bezug auf die Familie
seines Schwagers in Unruhe versetzte. Nicht wahr, das ist es, was
Sie meinen?«

		»Ja, bei Gott, das ist es, und darüber zu sprechen, kam Ihr
Vater zu mir, obgleich er sich krank fühlte und einen schlimmen
Ausgang ahnen mochte. Er erzählte mir noch einmal alles, was er
getan, geschrieben, unternommen. Ihret- und einer anderen Person
wegen –«

		»Nun, fahren Sie fort – und Sie stimmten ihm in allem bei?«

		»Nein, das tat ich nicht. Jedoch – davon lassen Sie mich jetzt
schweigen, wir haben wohl noch einmal später und zu gelegener Zeit
Veranlassung, darüber zu reden. Und da – gerade zur rechten Zeit –
kommt der Kaffee. Das ist recht, Marie, schenk ein, mein Kind!«
sagte er zu der rotwangigen und überaus sauber gekleideten Magd.
»Und ich, ich will uns eine Zigarre holen. Sie rauchen doch?«

		»Ja, lieber Meier, ich rauche gern und bitte um eine Zigarre,
wenn sie bei der Hand ist, sonst habe ich selbst welche bei
mir.«

		»O bitte, das wäre mir recht! Bei mir ist alles bei der Hand,
was ich brauche. Da – darf ich bitten?« Und er reichte ihm ein
feines Kistchen hin, welches er rasch aus dem Nebenzimmer geholt
hatte.

		Ohne daß es ihr geheißen ward, zündete die flinke Magd eine
Wachskerze auf einem kleinen Porzellanleuchter an, stellte ihn auf
den Tisch vor die sitzenden Männer und huschte unhörbar zur Tür
hinaus, nachdem sie den Kaffee aus der Kanne von Britannia-Metall
eingeschenkt und den Rahmtopf und einen Teller mit kleinen Kuchen
vor den Gast gerückt hatte.

		Dieser fühlte das Bedürfnis nach einer Tasse Kaffee, aß aber
nicht, und nachdem er von dem vortrefflich bereiteten Getränk
gekostet, zündete er die Zigarre an und blies den Rauch langsam wie
ein Kenner vor sich hin.

		Der Meier saß ruhig daneben und beobachtete den so genau
Prüfenden, der gewiß an gute Zigarren gewöhnt war. Als derselbe
aber befriedigt lächelte und dem Meier zunickte, sagte er: »Na,
Herr Nachbar, wie schmeckt sie?«

		»Vortrefflich, es ist eine echte Havanna!«

		»Das soll sie wenigstens sein, so sagte man mir in Hamburg, wo
ich sie kaufte. Mir schmeckt sie auch und ich rauche sie gern. Ja,
das hat auch die Zeit auf dem Gewissen, daß man soviel Geld –
freilich hat man's dazu – für dergleichen [bookmark: page94] Dingerchen hingibt, wo unsre
guten Alten eine patriarchalische Pfeife dampften. So fällt ein
Stückchen Tradition nach dem anderen ab und ich habe in meiner
Jugend nicht daran gedacht, daß ich sogar einst meinen bequemen
Bauernrock ausziehen würde, wenn ich nach der Stadt führe, wo man
ja doch mit Leuten verkehrt, die auch ihre ausgedienten Moden
abgelegt. Aber freilich, wenn man Kinder hat, die andere Sitten mit
ins Haus bringen, muß man auch hierin mit, denn von den Kindern –
seltsam genug – müssen die Alten manchmal viel lernen. Du lieber
Gott! Mein Vater hat es sich gewiß in seinem langen Leben nicht
träumen lassen, daß sein Sohn ein paar Tausend Taler nach England
schicken würde, um sich Maschinen kommen zu lassen, die seine Äcker
verbessern, sein Wasser schnell treiben und seinen Heuerlingen die
schwere Arbeit verkürzen. Das muß jetzt alles geschehen, denn wer
mit gutem Winde segeln will, darf die Leinwand nicht sparen.«

		»Sie haben wohl recht. Aber Sie sprachen da eben von Kindern.
Daß Sie einen Sohn haben, weiß ich, aber haben Sie noch mehr?«

		»O, wissen Sie das nicht? Gottlob, ich habe zwei, eine Tochter
und einen Sohn, die mir, ich sage es mit Stolz, viele Freude
machen, denn es sind gute und strebsame Kinder. Meine Tochter, in
deren Zimmer wir hier sitzen, werden Sie heute wahrscheinlich noch
sehen, jetzt ist sie draußen noch beschäftigt. Mein Sohn aber ist
außer dem Hause. Er hat das Gymnasium in Detmold besucht, sein
Abiturientenexamen gemacht und wird natürlich Landwirt wie seine
Väter. Zu diesem Behufe studiert er in Eldena, soll dann Reisen
machen und mich einmal von der Arbeit ablösen, wenn ich müde bin.
Der Junge ist brav und seiner Vorfahren Blut fließt unverfälscht in
ihm. Doch was schwatze ich so lange von mir und den Meinigen allein
und ich habe doch so viel von Ihnen zu hören. Und das soll jetzt
geschehen. Sie haben also den Rock des Diplomaten ausgezogen und
sind in die Heimat zurückgekehrt. Na, da werden Sie einen kleinen
Unterschied finden. Berlin, Wien, Paris, London, Konstantinopel und
Athen auf der einen Wage – und das kleine Sellhausen auf der
anderen. Haha! Es ist fast zum Lachen. Sie werden da manches in
sich zu bekämpfen haben.«

		»Nicht im geringsten, mein lieber Meier. Sie stellen sich die
weltlichen Genüsse da draußen vielleicht zu glänzend und
verführerisch und die stillen Freuden in der Heimat zu alltäglich
vor. Nein, nein, da sind Sie im Irrtum. Es ist wahr, ich habe viel
Schönes gesehen und bin um manche bedeutende [bookmark: page95] Erfahrung in der großen Welt
reicher geworden, aber, mein Lieber, ich habe mitunter so viel
sehen und erfahren müssen, daß ich mit Vergnügen meinen
Horizont sich verkleinern sehe. Da tun mir nicht so leicht Augen
und Herz weh, und überdies kann ich beides von dem Punkt abwenden,
den ich vermeiden will. Draußen, da ging das nicht, da riß mich die
Kette der Pflicht in die Schranken, und selbst wenn ich keine Lust
zum Kämpfen hatte, mußte ich oft einen schwachen Gegner
erbarmungslos niederschlagen. Das tat mir oft weher als ihm. Ach
ja! Politik zu treiben, das heißt, in seinem bequemen Zimmer zu
Hause sitzen und sie aus den Zeitungen lesen und bekritteln, ist
unter Umständen eine ganz hübsche Sache; aber wie der Soldat im
Feuer der Schlacht standhaft auszuhalten, so an der großen heißen
Esse zu sitzen, wo die Politik geschmiedet wird, die Finger in die
glühenden Kohlen zu stecken und sich oft dabei selbst zu
verbrennen, nein, lieber Meier, das ist mitunter eine recht fatale
Sache. Immer und immer zu bauen und doch kein vernünftiges Werk
zustande zu bringen, macht selbst dem leidenschaftlichsten
Baumeister keine Freude. Man wird mürbe, matt und mißgestimmt
dabei. Man lernt die Menschen zu leicht verachten, die man lieben
möchte, und das verbittert und vergällt alle Lebensfreude. So
erging es mir, und damit ich mich nicht ganz verlöre, und das
letzte beste Stück meiner Seele rechtfertigte, bin ich müde nach
Hause zurückgekehrt, um mich zu ruhen. Wo konnte ich das auch
besser, als unter dem stillen Dache meines Vaters – meinen Sie
nicht?«

		»O ja, das kann ich mir wohl denken und ich billige es auch, wie
Ihr Vater es billigte. Aber Sie sind nun an den höheren Flug der
Politik gewöhnt und hier erwartet Sie ein ganz winziger irdischer
Krimskrams. Wo Sie mit Fürsten, Ministern und Grafen verkehrt,
sollen Sie mit kleinen Menschen und Landjunkern leben – wird Ihnen
das auf die Dauer behagen?«

		Bodo schauderte unwillkürlich zusammen und sein Blick suchte
vertrauensvoll den des wackeren Landmanns. »Mein lieber Meier,«
erwiderte er, »welches Glück ich in jenem sogenannten höheren
Elemente gefunden, wollen wir unerörtert lassen, aber glauben Sie
mir, auch der Flug jener höheren Politik wird häufig mit lahmen
Flügeln begonnen und man ist nur zu oft froh, wenn man ihn mit
heiler Haut beendigt. Ich habe meinen Flug beendigt und meine Haut
ist heil geblieben. Lassen Sie mich jetzt ruhig und gelassen mit
leichten Füßen neben Ihnen und anderen auf ebener Erde gehen und
wirklich erreichbare Ziele erstreben.« [bookmark: page96]

		»O ja, gewiß, recht gern!« versetzte der Meier wie in Gedanken,
denn das moderne Giftwort »Politik« hatte seinen lebhaften Geist
ergriffen und entzündet und er konnte sich so leicht nicht wieder
davon losmachen. »Aber was halten Sie denn von unserer
gegenwärtigen politischen Lage?« fragte er plötzlich.

		Bodo seufzte. »Ach, lieber Meier,« entgegnete er, »das läßt sich
nicht gut mit zwei Worten sagen, und man kann Stunden darüber
sprechen, ohne sich das volle Herz frei zu machen. Im ganzen habe
ich überall, wohin ich gekommen, die Welt und die Menschen so
gefunden, wie sie bei uns sind. Kein Fürst wird es jemals seinem
Volke ganz recht machen können und so wird auch niemals ein Fürst
mit seinem Volke ganz zufrieden sein. Aber daran ist weder der
Fürst noch das Volk schuld.«

		»Wer denn?« fragte der Meier mit offenem Munde und starrem
Blick, da er nicht wußte, wohin die Meinung seines Gastes sich
neigte.

		»Diejenigen, die sich zwischen Fürst und Volk drängen, die sie
beide auseinanderhalten, die sie verfeinden, die sie verhetzen und
gegenseitig betrügen, weil sie das gedruckte und ungedruckte Gesetz
der Pflicht und der Sitte nicht als die Richtschnur ihres Handelns
anerkennen wollen. Um von den Privilegien des einen so wenig wie
möglich zu haschen und von den Lasten der anderen so wenig wie
möglich zu tragen, stellen sich diese Herren in die Luft und
vergessen, daß ein Luftschiff noch immer nicht lenkbar ist und so
leicht nicht lenkbar werden wird. Schaffen Sie also dieses
Hindernis zwischen Fürst und Volk beiseite, machen Sie es
unschädlich, legen Sie es brach – so werden Sie nicht allein Ruhe
und Frieden im Lande haben, die Frucht der neuen Saat wird nicht
nur reicher werden, sondern Sie werden die sogenannte Politik ruhig
im Sande verlaufen sehen, und Fürsten und Völker werden sich
brüderlich vertragen und glücklichere Lebenstage denn je genießen.
Soll ich Ihnen nun noch etwas über meine Ansicht von der Politik
der Gegenwart sagen, so gehen wir, alles in allem erwogen, einer
besseren Zeit entgegen. Das deutsche Volk ist aus seinem Traumleben
erwacht und hat seine Ziele erkennen gelernt. Es denkt logisch, es
handelt gesetzlich, es will nur das Mögliche, Erreichbare
verwirklicht sehen. Die Fürsten ahnen und fühlen das bereits und in
kurzem werden sie es auch bedenken müssen. Daß es also besser bei
uns werde, glaube ich nicht nur, weil ich es wünsche und hoffe,
sondern weil die Vernunft endlich und überall siegt, und ein
solcher Sieg bringt und ist selbst das Gute. [bookmark: page97] Haben wir also Geduld,
Ausdauer und Gottvertrauen! Wir sind schon in schlimmeren Lagen
gewesen und die Krisis, in der wir uns jetzt befinden, wird günstig
enden; die gute Natur des Deutschen wirft nach und nach alle
schädlichen Stoffe aus, wie die See die modernden Leichen
Ertrunkener. Da haben Sie mein politisches Glaubensbekenntnis und
hoffentlich wird es auch das Ihrige sein.«

		»Ja, o ja, das ist es und ich stimme Ihnen vollkommen bei. Ach
ja, so ist es, hier bei uns und überall, nur kommt das Gute bei dem
einen rascher und früher, bei dem anderen langsamer und später.
Sehen Sie einmal da nach unserm großen Nachbarstaate hinüber – da
sträuben die Herren zwischen König und Volk sich auch gegen das
sausende Rad der Zeit. Aber sie müssen am Ende doch mit fort, wie
der ewig schaffende Menschengeist es einmal will, und wehe dem, der
gewaltsam in die Speichen des Rades greift, es geht über ihn fort
und rennt doch an sein Ziel. Bei uns, Herr von Sellhausen, sind
auch manche so töricht zu glauben, unser winziges Karrenrad
aufhalten zu können, aber auch diese kleinen Herren werden ihre
Täuschungen erfahren, es wird weiter trudeln und ihnen die
podagrischen Zehen zerquetschen, wenn sie sie nicht beizeiten
wegziehen.«

		Bodo lächelte herzlich über das treffende Bild des Meiers.
»Lieben denn viele Herren hier herum nicht überaus den
Fortschritt?« fragte er.

		»O ja, in höheren Genüssen des Lebens, in Ehre und Ruhm und
namentlich in Besitz und Reichtum möchten sie alle Tage
fortschreiten, darin sind sie radikal, aber den gesunden
Menschenverstand, das Recht, das angeborene Menschenrecht sich
weiter entwickeln zu lassen und dem Gesetz und Menschenwohl Geltung
zu verschaffen, dazu haben sie nicht die geringste Lust. Freilich,
man muß gerecht sein, es gibt auch unter unseren Nachbarn
vortreffliche Männer, die von der Zeit lernen und mit der Zeit
mitgehen, aber ihrer sind doch nur wenige. Die meisten können die
Tage noch nicht vergessen, wo sie mit dem Stock oder der Peitsche
über die Felder schritten und ihre denken und reden wollenden
Hörigen fuchtelten nach Herzenslust. Wenn Sie wissen wollen, was
diese Herren tun und treiben, gehen Sie in ihre Häuser, was sie
leisten, auf ihre Felder und sehen Sie diese an. Da werden Sie die
Faulen von den Fleißigen, die Langsamen von den Raschen, die
rückwärts von den vorwärts Gehenden sehr bald unterscheiden lernen.
Na, das werden Sie bald weghaben – Namen hab' ich ja nicht genannt
–, wenn Sie nur erst ringsum [bookmark: page98] zu Besuch gewesen sind. Oder haben Sie Ihre
Rundreise vielleicht schon vollbracht?«

		Bodo atmete auf; das Gespräch wandte sich jetzt einem
Gegenstande zu, der ihm zurzeit näher am Herzen lag, als die so
gern und schon halb vergessene Politik. »Nein,« sagte er, »ich habe
sie noch gar nicht angetreten – heute erst beginne ich sie und Sie
sind der erste gewesen, dem ich die Hand drücken wollte.«

		»Da, drücken Sie sie mir noch einmal, ich fühle das Bedürfnis,
sie Ihnen wieder zu drücken. So, und ich bedanke mich schön. Wir
werden uns verstehen können. – Wer wird denn aber der zweite
sein?«

		»Der Justizrat Möller in B..., zu dem ich noch heute gehen
werde.«

		Der Meier zuckte unwillkürlich zusammen, sein Auge glitt langsam
von dem Gesichte des Redenden fort und senkte sich sinnend zu
Boden. »Grüßen Sie ihn von mir!« sagte er halblaut, als denke er an
etwas ganz anderes. »Ich habe ihn auch lange nicht gesprochen – er
war in England. – Aber Sie wollten mir noch etwas sagen, glaube
ich!« fügte er hinzu, mit freierem Blick zu seinem Gaste
zurückkehrend.

		Bodo lächelte. »Ja, ich will Ihnen noch erzählen, was mir heute
in Sellhausen begegnet ist.« Und er berichtete, was wir im vorigen
Kapitel mitgeteilt haben, wobei er ein aufmerksamer Beobachter der
Miene des Meiers war, die der ehrliche Mann niemals verstellen
konnte. Aber diesmal schwieg er hartnäckig und verzog keine Muskel,
nur wurde sein braunes Gesicht allmählich dunkelrot und sein Auge
schien in Licht getaucht, als Bodo mit seiner Erzählung zu Ende
war.

		»Was sagen Sie dazu?« fragte dieser nun, nachdem er zu seinem
gewöhnlichen ruhigen Ernste zurückgekehrt war.

		»Was soll ich dazu sagen?« rief der Meier mit lauterer Stimme
als zuvor und mit lebhaft funkelndem Auge. »Ich tue nicht gerne
jemanden zu viel, aber hier möchte man ihm leicht zu wenig tun,
wenn man dergleichen loben wollte. Wofür betrachten Sie es
denn?«

		»Aufrichtig gesagt, für eine seltsame Aufforderung, mich recht
bald nach dem Befinden Fräulein Klotildens zu erkundigen.«

		»Aha! Ja! Sie verstehen, sich milde auszudrücken. Und Sie werden
das doch als echter Kavalier nächstens tun?«

		Bodo lächelte wieder. »Ja,« sagte er mit ernsterer Miene, »das
werde ich; wenn auch nicht als Kavalier, doch als Mann. Aber ich
werde meine Rundreise zu den Schwägern [bookmark: page99] und Vettern meines Vaters so
einrichten. daß ich bei den Kranenbergs beginne und mit den
Grotenburgs endige.«

		»Aha! Sie lieben die allmähliche Steigerung und wollen nicht
sogleich in den obersten Himmel gelangen. Na, viel Glück auf den
Weg und recht viel Vergnügen dabei! Ich bin froh, daß ich Sie nicht
zu begleiten brauche.« Er nickte schelmisch dazu und rieb sich
eifrig die Hände. »Aber halt,« fuhr er plötzlich sehr ernst werdend
fort, »bis dahin wird die alte Dame auf der Cluus auch zurück sein
– die dürfen Sie auf keinen Fall vergessen.«

		»Das will ich auch nicht; auch darin hat mir mein Vater einen
Wunsch ausgesprochen, den ich erfüllen werde. Aber sagen Sie, die
alte Dame lebt also noch? Mein Vater schrieb mir nämlich, daß sie
bisweilen kränkle, und da sie sehr alt ist, könnte sie der
feindseligsten Krankheit von allen erlegen sein.«

		»Beruhigen Sie sich darüber. Sie ist wieder ganz gesund, so viel
ich weiß – zum Ärger ihrer einstigen Erben – ich meine nämlich die,
die sich selbst dafür halten. Na, ich mache mir selbst aus dem
Leben nicht allzu viel – bei Gott muß es auch ganz angenehm sein –
aber so lange möchte ich doch in Wahrheit leben, bis die alte
Birkenfeld – der grüne Pelz, wie sie sie nennen – einmal
stirbt, denn die Katzbalgerei, die dann unter den lieben Vettern
und Schwägern hereinbrechen wird, mit anzusehen, muß ein Hauptspaß
sein.«

		»Sie ist also reich?«

		»O, wissen Sie das nicht?«

		»Viel weiß ich davon nicht mehr, denn es ist lange her, daß ich
davon gehört, und mir sind seitdem so viele andere Dinge durch den
Kopf gegangen, daß ich manches vergessen habe. Aber da fällt mir
ein, mein Vater hat mich an Sie gewiesen, um näheres über das
Birkenfeld'sche Ehepaar zu erfahren, und Sie täten mir einen
Gefallen, wenn Sie mir das Wichtigste über sie mitteilen
wollten.«

		Der Meier machte ein seltsam bedenkliches Gesicht, legte seine
Zigarre weg und seufzte. Dann nach kurzem Nachdenken aber drückte
er seine Hand auf Bodos Arm, sah ihm tief in die aufmerksamen Augen
und sagte: »Ja, ich will es und ich finde selbst einen großen Genuß
darin von diesen beiden seltsamen Menschen zu sprechen und mir ihr
Leben und Wirken in das Gedächtnis zurückzurufen. Auch bin ich,
nachdem Ihr Herr Vater gestorben ist, der einzige Mann auf der
Welt, der sie so genau kennt, wie man zwei Menschen kennen kann.
Denn wir drei, Ihr Vater, der alte Birkenfeld [bookmark: page100] und ich, der bei weitem
Jüngste unter ihnen, waren Freunde, wie es selten welche auf Erden
gibt und wie sie nur der Tod auseinander zu reißen vermag.

		So hören Sie denn. Wenn man je von einem Menschen sagen kann,
daß er klein angefangen und groß aufgehört hat, so ist es dieser
Birkenfeld. Er stammt aus der Gegend hier und sein Vater war ein
kleiner Colone, der ärmlich lebte und in ärmlichen Verhältnissen
starb. Da Reinhold Birkenfeld nichts zu erben hatte, verdingte er
sich auf irgend eine Bleiche und wurde in sehr jungen Jahren Knecht
daselbst. Da hat der arme Junge sich herzhaft quälen müssen und er
hat mir oft genug erzählt, wie die große Schiebkarre mit so und so
viel Dutzend Linnenstücken ihm bisweilen so schwer geworden sei,
daß er seine bitterlichen Tränen darüber vergossen. Aber dieses
Leben, die Knechtschaft genügte dem Strebsamen und überaus gern
geistig tätigen Jungen nicht und er ging bei einem Kaufmann in
unserer Nachbarstadt B... in die Lehre, wo er ordentlich lesen,
schreiben und rechnen lernte – ordentlich, sage ich mit Absicht,
denn er selbst hat diese drei Elemente menschlicher Bildung als die
Grund- und Strebepfeiler seines künftigen Glücks bezeichnet.

		Seine Lehrjahre gingen außerdem nicht ungenutzt vorüber; sein
spekulativer Kopf, das Bessere und Höhere überall erspähend, hatte
ein Ziel gefunden und auf dieses Ziel ging er mit unglaublicher
Ausdauer und Energie los. Er wollte selbständig werden, das war
sein nächstes Bestreben, und frei von aller sklavischen
Unterordnung, die nur den fortstrebenden Geist beschränkt und
unterdrückt.

		Nachdem er daher vier oder fünf Jahre für seinen ersten
Prinzipal gearbeitet, fing er einen kleinen Leinwandhandel auf
eigene Rechnung an und damals schon heiratete er die Grete, seine
Frau, aus purer Liebe und weil er wußte daß diese wie er zu streben
und zu wirken verstand. Die beiden jungen Leute, denen der erste
Verdienst verteufelt sauer wurde, arbeiteten um die Wette, um
vorwärts zu kommen. Der Mann reiste und die Frau spielte den
Kaufherrn zu Hause, führte die Bücher, kassierte Geld ein und
versah, mit einem Wort, das ganze Geschäft. Von dieser Zeit
schreibt sich ihre jetzige Fähigkeit her, das Geld nicht allein zu
verrechnen, sondern auch fruchtbar zu machen und nutzbar
anzulegen.

		Als der Mann von seiner ersten Reise zurückkam, wunderte er sich
über die Leistungen seiner Frau und von jetzt an schenkte er ihr
immer mehr und mehr Vertrauen; sie ihrerseits aber feuerte ihn zu
noch größeren Unternehmungen an. Da kam der große Krieg, den wir
gegen die Franzosen [bookmark: page101] fochten. Aber anstatt die beiden Leutchen
einzuschüchtern, machte er sie kühner und kühner und es gelang
Birkenfeld, Lieferant, erst für kleine Truppenabteilungen, dann
endlich für ganze Armeen zu werden. Was er in diesem Geschäfte
unternahm, glückte ihm, und am Ende des Krieges hatte er so viel
gewonnen, daß er sich mit Recht selbst einen reichen Mann nennen
konnte, ohne – wie er sich stolz ausdrückte – einen Pfennig zu
besitzen, den er nicht ehrlich und gerecht verdient hätte.

		Endlich hatte er es so weit gebracht, daß er sich in B... als
Großhändler niederlassen konnte und von nun fing er an, seine
Geschäfte bis über das Meer auszudehnen, was einen wunderbar
günstigen Erfolg hatte. Er wurde ein sehr reicher Mann, was er
niemals, wie so viele übrigen, zur Schau trug, und da er nicht
einmal seine Zinsen verzehrte, so wuchs das Kapital immer mehr an,
bis er, wenn nicht ein Millionär, doch nahe daran war, es zu
werden, was seinen einzigen Schmerz, keinen Erben zu hinterlassen,
denn seine Ehe mit Grete war kinderlos geblieben, unendlich
vergrößerte.

		Von Charakter war mein braver Freund tadelfrei; in seiner Moral
fast puritanisch rein, ich sage fast, denn irren und fehlen
kann einmal jeder Mensch. Auch zahllose andre gute Eigenschaften
besaß er, namentlich ein warmes, menschliches Herz, und geben und
schenken zu können, um Leid zu vertreiben und Freude zu bereiten,
machte ihn überaus froh und glücklich. So ward er der Wohltäter der
ganzen Gegend; er gab mit vollen Händen, jedermann, – leider oft,
ohne zu prüfen, ob er Gutes damit tat, und darum ward seine Güte
nur zu oft mißbraucht.

		Schon vor vielen Jahren kaufte er drüben die kleine Cluus, baute
sie aber nicht prächtig aus, wie es viele bei solchem Vermögen
getan haben würden, sondern wohnte bescheiden und anspruchslos in
den winzigen Räumen, wie er sie vorgefunden, nachdem er sie nur
etwas wohnlicher hergestellt. Nur auf den Garten verwandte er
ansehnliche Mittel, denn für die Blumen- und Obstzucht hatte er
eine wahrhaft leidenschaftliche Vorliebe. Im Winter lebte er im
Süden, im Sommer hier, wie es jetzt noch seine Frau aus alter
Gewohnheit und wegen ihrer Gesundheit tut. In den letzten zehn
Jahren zog er sich ganz vom Geschäft zurück und beschenkte damit
seinen ältesten Buchhalter, der ihm lange treu und redlich gedient.
So wohnte und wirkte er hier ganz in unsrer Nähe, und Ihr Vater und
ich waren fast sein einziger Umgang, da er sich aus den adligen
Verwandten seiner Frau sehr wenig machte und wußte, daß sich diese
noch weniger um ihn [bookmark: page102] bekümmern würden, wenn er nicht ein Millionär
gewesen wäre. Er haßte sie zwar nicht, wie sie jetzt seine Frau
haßt, aber er hielt sie für das, was sie waren, für leichtsinnig
lebende und eigentlich wertlose Menschen, die der liebe Gott
geschaffen hat, wie er neben den nützlichen Tieren auch Raubtiere
geschaffen. Dieser Ausdruck, Herr von Sellhausen, ist der seinige,
nicht der meinige, denn er liebte es, sich treffend und
verständlich in guter alter deutscher Weise auszusprechen.

		In den letzten zwanzig Jahren trat mehr und mehr eine
Verkehrsstockung zwischen Ihrem Vater und ihm oder vielmehr
zwischen jenem und seiner Frau ein. Aus welchem Grunde, das gehört
nicht hierher. Genug, Frau Grete stand mit Ihrem Vater nicht auf
bestem Fuße – sie ist eben eine seltsame Frau und hat wunderbare
vorgefaßte Zu- und Abneigungen. Jedoch sahen sich die beiden Männer
um so öfter bei mir, oft auch an anderen Orten, und nur selten
betrat Birkenfeld Ihres Vaters Haus, was seine Frau nie erfahren
durfte, wenn der gewohnte Frieden zwischen beiden erhalten bleiben
sollte.

		Vor sechs Jahren starb er ganz plötzlich und unerwartet, zum
Schmerz für uns und seine Frau, der ewig dauern wird, und zur
Freude der vornehmen Verwandten, die aber nur sehr kurze Zeit
dauern sollte.«

		»Wie so?« fragte Bodo, da der Meier eine kurze Pause eintreten
ließ und dabei seinen Gast lächelnd ansah.

		»Nun, sie glaubten alle, er habe ein Testament gemacht, und
einem jeden von ihnen einige hundert Tausend Taler hinterlassen.
Aber sie irrten sich. Wie gesagt, er starb plötzlich und ohne ein
eigentliches Testament gemacht zu haben, worin er allerdings,
wenn er es gemacht, manchem viel ausgesetzt hätte,
denn auch er hegte eine Vorliebe für gewisse Leute. Genug,
er hatte vor seinem Tode nur soviel Zeit, in Gegenwart zweier
Zeugen, des Sachwalters Backhaus und meiner Person, seinen letzten
Willen auszusprechen, und dieser lautete dahin, daß er seine Frau,
die treue Gefährtin seines langen Lebens, zur Universalerbin
ernenne und daß er von ihrem edlen, christlichen Herzen und
ihrem Gerechtigkeitsgefühl erwarte, sie werde den besten
Gebrauch von seinem Vermögen machen und einst, nach ihrer vollsten
Einsicht, den Würdigsten zum Erben desselben einsetzen.

		Da hatten nun der vornehme Herr, der seiner Frau
Schwestertochter einst aus Spekulation geheiratet, und dessen
Schwäger, die den guten Birkenfeld bei seinen Lebzeiten Onkel
genannt und nur Honig für ihn im Munde gehabt, nichts, und
die alte Tante Grete, die sie zu allen Teufeln [bookmark: page103] wünschten, hatte
alles. Ach! das gab ein Toben und ein Schimpfen, daß es in der
ganzen Runde herum im donnernden Echo wiederhallte, aber was half
es? Sie hatten nichts und die Grete hatte alles! Und in Wahrheit,
niemand hätte dies große Vermögen mit größerer Sorgsamkeit und
Umsicht verwalten können, als sie. Während ihres Besitzes hat es
sich unglaublich vermehrt, denn sie hat kaum den zwanzigsten Teil
der Zinsen verbraucht, und gespart und gespart, als ob sie zehn
Kinder zu reichen Leuten zu machen habe. Wenn sie nun aber einmal
stirbt, so können Sie sich den Spektakel denken, der dann
losbricht. Weder sie, noch ihr Mann hat Verwandte am Leben, die das
Vermögen beanspruchen könnten, und so beanspruchen es allein die
lieben Vettern, vor allen die Grotenburgs, die die nächsten sind
und die – weiß es Gott! ein hübsches Sümmchen gebrauchen könnten,
um ihre leeren Kassen zu füllen. Doch still – ich vergesse, daß sie
auch Ihre Verwandten sind.«

		»O, genieren Sie sich nicht, die Wahrheit zu sprechen – aber
sagen Sie mir, hat denn Frau Birkenfeld ein Testament gemacht?«

		»So viel ich bis jetzt weiß, nein! Die alte schnurrige Dame,
glaube ich, fürchtet sich vor dem Tode, der, wie man hier sagt,
unmittelbar auf einen solchen Akt folgt.«

		Bodo lächelte wieder und zündete sich eine neue Zigarre an, die
er wiederholt zur Freude des Meiers lobte. »Dann muß der alte
Birkenfeld,« sagte er nach einer Weile, »aber doch ein großes
Vertrauen und eine ebenso große Liebe zu seiner Frau gehabt haben,
wenn er ein so bedeutendes Vermögen allein in ihre Hände
legte?«

		»Ah, das soll wohl sein, Herr von Sellhausen. Gewiß hat er diese
Liebe oder eigentlich Verehrung, wie auch das Vertrauen gehabt,
obgleich die teuren Vettern seine Handlungsweise als die Folge
einer großen Verblendung bezeichnen. Aber die beiden alten Leute
haben immer in großer Eintracht gelebt, fast wie zwei Kinder, und
wenn einmal in ihrem Leben Zwietracht ausgebrochen, wie das
ja in allen Ehen wohl mal bei irgend einer Veranlassung geschieht,
so hat Zeit, Überlegung und christlicher Sinn sie ausgeglichen und
– und es ist gewiß keine Spur davon bis auf den heutigen Tag
zurückgeblieben,« fügte der Meier langsamer hinzu, indem er die
Augen wie beschämt niedersenkte, als sei er nicht ganz gewiß, ob er
hiermit die volle Wahrheit sage.

		»Wie lebt denn aber nun die alte Frau,« fragte Bodo mit neu
gewecktem Anteil, »was tut sie mit dem großen Vermögen? [bookmark: page104] Wendet
sie es denn an, wie ihr Mann es von ihr erwartet hatte?«

		»Nun,« erwiderte der Meier etwas zögernd, »wenn sie es auch
nicht gerade genau in ihres Mannes Weise verwendet, so macht sie
doch sicher einen edlen Gebrauch von einem Teil desselben. Sie läßt
arme Kinder erziehen, kleidet und nährt sie; sie unterstützt
bedürftige Lehrer, Witwen und Waisen. Auch wohltätige Anstalten
bedenkt sie und tut überhaupt alles, was eine alte Frau in dieser
Beziehung tun kann. Allein, sie hat eine ganz eigene Art, dies zu
tun und überhaupt zu geben. Niemand darf erfahren, wem und wie viel
sie ihm gegeben. Sie wägt mit haarscharfer Genauigkeit das
Verdienst ab und während sie gute Menschen im Stillen belohnt,
bestraft sie die schlechten Subjekte mit Verachtung und Spott –
denn spöttisch kann sie sein wie kein anderer, weshalb sich auch
viele ungeheuer vor ihr fürchten. Dabei gibt sie sich das Ansehen,
als sei sie geizig und hart, was sie in der Tat nicht ist.
Überhaupt zeigt sie sich gern kälter und herzloser als sie ist,
aber es verursacht ihr große Freude, wenn sie jemanden, der es
ihrer Überzeugung nach verdient, mit einer heimlichen Gabe erfreuen
kann. Für sich selbst braucht sie am wenigsten: sie lebt einsam und
fast zu sparsam; und stellt man sie darüber scherzhaft zur Rede, so
wagt sie es jedermann geradezu ins Gesicht zu sagen: Mein Herr, was
geht Sie das an? Glauben Sie, daß ich für mich eine vermögende Frau
bin? Mit nichten. Allerdings habe ich ein großes Vermögen zu
verwalten, aber verschleudern, wie so viele Hunderte und
vielleicht auch Sie es tun, darf ich keinen Groschen.

		Hier haben Sie die höchst einfache Geschichte dieser beiden
alten Leute, und nun rate ich Ihnen, wie Ihr Vater es getan:
besuchen Sie die alte Frau, wenn sie kommt, sie hat es – ja, ich
sage es gerade heraus – um meinen Freund Sellhausen
verdient, daß Sie ihr einige Aufmerksamkeit erweisen.«

		Bodo saß eine Weile sinnend auf seinem Platze, als ließe er das
Gehörte in seinem Geiste nachsummen. Dann stand er auf, tat ein
paar Schritte in das Nebenzimmer und kam bald wieder daraus hervor,
beinahe mit einer Miene, als beabsichtige er demnächst seinen
Abschied zu nehmen.

		»Nun,« fragte ihn der Meier, »Sie wollen doch nicht fort? Ich
denke, Sie werden bei mir zu Abend speisen?«

		»Nein, mein lieber Meier, das kann ich nicht. Sie wissen ja, ich
will noch nach der Stadt. Indessen wollte ich Sie eigentlich jetzt
noch nicht verlassen, ich habe vielmehr noch eine Bitte
auszusprechen, um deren Erfüllung ich Sie freundlichst ersuchen
möchte.« [bookmark: page105]

		»Eine Bitte? Oho! Nur frisch heraus, ich erfülle sie gern, wenn
ich kann.«

		»O, Sie können es leicht, es ist nur eine Kleinigkeit. Ich sehe,
Sie haben da einen Geldschrank, und der hat mich soeben zu meiner
Bitte veranlaßt. Ich bin so töricht gewesen und habe mein Geld in
Barem mit auf die Reise genommen, wo ich es doch unmöglich
gebrauche, und schon jetzt fängt es mir an unbequem zu werden.
Sehen Sie, da ist es!«

		Bei diesen Worten zog er einen Geldbeutel aus der Tasche, der
Goldstücke erklingen ließ, als er ihn auf den Tisch legte. Gleich
darauf fuhr er zu reden fort, während der Meier sein Tun mit
lächelndem Gesicht betrachtete:

		»Beiläufig gesagt, es ist alles, was ich von meiner amtlichen
Stellung übrig behalten und was ich mir also verdient; so
bildet es denn auch einstweilen mein ganzes bares Vermögen.
Wollen Sie es mir aufheben, bis ich wieder zurückkomme und es mir
abhole?«

		»Ganz gewiß will ich das – geben Sie her.«

		Bodo händigte es ihm ein und glaubte, der Meier werde es
sogleich forttragen und verschließen, aber dem war nicht so.

		»Nun,« fragte Bodo, »was sehen Sie mich so an? Haben Sie sich
anders besonnen?«

		»Nein, mein lieber junger Freund,« erwiderte der Meier mit einer
höchst bedächtigen, doch von innerem Wohlwollen strahlenden Miene,
»das geht nicht so rasch, wie Sie es sich denken. Ich bin in meiner
Art auch ein Geschäftsmann und gehe als solcher gern sicher zu
Werke. Wir müssen doch wissen, wieviel Geld in der Börse ist, und
ich muß Ihnen einen Schein darüber ausstellen.«

		»Einen Schein? Herr Meier! Glauben Sie, daß ich Ihnen kein
Vertrauen schenke?«

		»Oho! Gewiß glaube ich das, und ich finde es auch sehr
natürlich, da ich auch zu Ihnen Vertrauen habe, aber in Geldsachen,
wissen Sie ja, hört die Gemütlichkeit auf. Haha! Ich für meine
Person bin Ihnen sicher, wie Sie mir, aber ich könnte ja sterben,
während Sie fort sind und dann würden meine Erben nicht wissen, daß
das Geld Ihr Eigentum ist. Darum Vorsicht, mein Lieber, und nun –
zählen wir.«

		Bodo nahm die Sache wie sie lag, ging mit dem Meier in dessen
Arbeitszimmer, trat an sein Bureau und schüttete die Börse auf
dessen Platte aus. Die beiden Männer zählten nun jeder für sich
eine Summe ab, und als sie damit fertig waren, addierten sie und
fanden, daß es dreihundert und neun Pistolen waren.

		»Lassen wir es eine runde Summe sein,« sagte Bodo, [bookmark: page106] »also
dreihundert; die übrigen neun werde ich mit auf die Reise nehmen.
So.«

		Der Meier rollte drei Röllchen, jedes zu hundert Stück,
zusammen, versiegelte sie, schrieb darauf: Herrn Bodo von
Sellhausens Eigentum, und schloß sie dann in den Geldschrank,
alles mit einer Schnelligkeit, die bewies, wie bewandert er in
dergleichen Dingen war. Darauf schrieb er zwei Zeilen auf ein Blatt
Papier, daß er das Geld von seinem Gast empfangen, reichte es hin
und sagte mit zufriedenem Lächeln:

		»So, nun erst ist die Sache abgemacht. Ich habe mein Recht
gehabt und Sie das Ihre.«

		Er blieb einen Augenblick vor Bodo stehen, sah ihm noch einmal
fest ins Gesicht und sagte dann nach einigem Besinnen, gleichsam
sich selbst Mut einsprechend: »Gut, ja, ich will es versuchen.
Nun,« fuhr er fort, seine Hand auf Bodos Schulter legend, »Sie
haben mir eben Vertrauen bewiesen; und da man eine gute Sache nicht
schnell genug erwidern kann, so will ich Ihnen auch gleich
mein Vertrauen beweisen. Kommen Sie wieder da hinein – hier
stört das Gelärme da draußen zu sehr, wenn man nicht daran gewöhnt
ist – und dort plaudert es sich so gemütlich.«

		Und nachdem er einen schnellen Blick durch das kleine Fenster in
die Tenne geworfen, kehrte er mit dem Gaste wieder in seiner
Tochter Zimmer zurück und beide nahmen nochmals ihre alten Plätze
ein.

		»Sehen Sie,« begann der Meier mit etwas zaghafter Stimme,
nachdem er sich eine Weile gleichsam auf die passendsten Worte
besonnen, »ich habe Ihnen schon vorher gesagt, daß ich eine Tochter
habe. Sie ist beinahe zwanzig Jahre alt und mein ältestes Kind.
Meine ganze Seele hängt an dem Mädchen, denn es ist brav, gut und
das treue Abbild meiner einzigen Liebe, meiner verstorbenen Frau,
die des Meiers zu Jerrendorf Tochter war. Ich habe das Kind nicht
verzogen, wie Sie wohl glauben könnten, nein, aber ich habe sie
lernen lassen, was Kinder lernen wollen und müssen, um mit Ehren
und ohne auszugleiten oder anzustoßen durch die bald zu glatte,
bald zu holperige Welt zu kommen. Bis zum zehnten Jahre war sie bei
uns im Hause, denn so lange lebte mein gutes Weib; dann aber gab
ich sie dem Pfarrer in Breitingen, wo auch Sie einst gewesen sind,
aber es ist das nicht mehr, wie Sie wissen, der alte Herr, der Sie
erzogen hat. Bei dem Pfarrer und seiner prächtigen jungen Frau hat
meine Gertrud nun recht was Hübsches und Vielerlei gelernt, was die
jungen Mädchen heutzutage zu lernen pflegen, und es [bookmark: page107] ist vielleicht
auch manches darunter, was eigentlich nicht für ein Mädchen vom
Lande passend ist und wodurch sie etwas über ihre Sphäre
hinausgerückt worden. Na, es mag immer hingehen, es gehört einmal
dazu und die Welt kommt ihr selbst größer und schöner vor, wenn sie
alles kennt, was darinnen vorgeht.«

		Er hielt inne, als verschnaufe er sich ein wenig, denn er hatte
ungewöhnlich rasch gesprochen, und daß es ihm aus dem Herzen kam,
bewies seine Stimme, die leise dabei zu beben begonnen hatte.

		»Gewiß,« nahm Bodo das Wort auf, da der Meier noch länger
schwieg, als besinne er sich, wie er die Fortsetzung einleiten
sollte, »ganz gewiß, man kann in der Welt nie zu viel lernen und
kein Mensch weiß, wo und wie er das scheinbar überflüssig Gelernte
noch einmal gebrauchen kann.«

		»Nun, sehen Sie,« fuhr der Meier erleichtert aufatmend fort, »so
betrachte ich es auch. Die Gertrud hat nun alles mögliche gelernt,
sticken, nähen und alle die feinen Arbeiten der Damen, deren Namen
ich nicht weiß, und dabei hat der wackere Pfarrer gewiß nicht ihren
Geist vernachlässigt, noch weniger die vernünftige Pension in
Detmold, wohin ich sie später zwei Jahre lang geschickt. Ich will
mein eigen Kind nicht loben, aber mehr wie ich weiß es, so viel ist
gewiß. Na, seitdem sie aus Detmold zurückgekehrt, hat sie teils bei
mir, teils bei dem Pfarrer in Breitingen, dessen Frau sie
zärtlichst liebt, zugebracht und erst seit vier Wochen ist sie ganz
bei mir, um mir die Wirtschaft zu führen. – Sie werden sich
wundern, warum ich Ihnen das sage,« unterbrach er sich, »aber geben
Sie Acht, die Hauptsache kommt nun erst. Ja, die Gertrud hat nun
eigentlich alles gelernt, was sie für ihre Zukunft gebraucht, aber
Eins hat sie beim besten Willen doch nicht kennen gelernt und das
ist gerade die Hauptsache für sie.«

		Er schwieg und warf einen Blick voller Spannung, mit einer
seltsamen Zaghaftigkeit gemischt, auf den jungen Mann an seiner
Seite.

		»Nun,« sagte dieser lächelnd, »was ist denn das? Ich kann es mir
nicht denken.«

		»Ha, ha! Das ist die Art und Weise, wie man, nicht einem großen,
denn das versteht sie, sondern einem, wie soll ich sagen, einem
feineren Haushalt vorsteht, verbunden mit dem Wissen einer guten
Köchin, denn diese Künste muß ja doch eine gute Hausfrau am
Schnürchen haben, nicht wahr?«

		»Ei gewiß,« versetzte Bodo lächelnd, der nicht die geringste
Ahnung hatte, wohin der Meier wollte und warum er so zaghaft war.
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		»Ah, also! Sie verstehen mich, nun, das freut mich. Ja, eine
sogenannte feine Wirtschaft, die hat sie noch nicht gesehen, denn
bei mir und dem Pfarrer, selbst in der Pension, herrschte mehr oder
weniger das Hausbackene vor. Gertrud hat nun große Lust und
Neigung, eine gute Köchin zu werden und sich die Manieren eines,
ich will nicht sagen vornehmen – Gott behüte mich davor – doch
eines geleckteren Hauswesens anzueignen – und, um das zu erreichen,
habe ich so meine eigenen Gedanken gehabt.«

		»Nur immer weiter, teilen Sie mir auch diese Gedanken mit!« bat
Bodo, da der Meier wieder schwieg.

		»Nun ja, ich teile sie Ihnen mit, darum belästige ich Sie ja mit
dieser Angelegenheit. Ich habe also einen Gedanken darüber gehabt,
aber für die Ausführung desselben hat sich, namentlich seit dem
Tode Ihres Vaters, noch immer keine passende Gelegenheit finden
wollen. Mit einem Worte, ich wollte mein Mädchen eine Zeitlang
einen kleinen Kursus in einer solchen Wirtschaft durchmachen
lassen, aber dazu bedurfte es eines Hauses, dem ich die Gertrud mit
getrostem Mute anvertrauen kann. Es gibt nun zwar vornehme Häuser
in der Nähe genug, wo lecker gekocht und fein angerichtet wird,
aber alles das – mit einem Wort – paßte mir nicht, am wenigsten
aber bei den Herren Baronen, die unsere nächsten Nachbarn und
Bekannte sind.«

		»Ach ja, das begreife ich,« sagte Bodo lebhafter als vorher,
»und darin stimme ich Ihnen gewiß bei.«

		»Nun also! Da habe ich aber ein feines und gutes Haus entdeckt,«
fuhr er schmunzelnd fort, »und dahin gebe ich mein Kind getrosten
Mutes – ja, und gern.«

		»Was ist das für ein Haus?«

		»Das ist das Ihre, Herr von Sellhausen.«

		»Das meine? O, Sie täuschen sich wohl. Bei mir gibt es keine
feine Küche, wir essen allein, wir haben wenig Besuch – und
dann – und dann, offen gesagt, bin ich ja bis zum August nicht Herr
in meinem Hause, wie Sie wohl wissen.«

		»Ja, ja, das weiß ich recht gut, aber alles ist doch nicht so,
wie Sie sagen, mein lieber Herr von Sellhausen. Sie werden nicht
lange mehr allein sein, Sie werden Gesellschaft genug im Hause
haben und – vor allen Dingen, mein lieber Freund, Sie haben ja
meine alte Cousine, die Treuhold, bei sich und die allein bildet
schon als Hausfrau und Oberaufseherin der Küche eine ganze
Universität. Haha! Ja, ich habe auch schon früher mit ihr darüber
gesprochen und die gute Seele hat mir willig ihren Beistand
zugesagt – jetzt aber [bookmark: page109] haben doch auch Sie darüber zu bestimmen.
Und nun frage ich Sie, ob Sie gegen meinen Gedanken etwas
einzuwenden haben, daß die Gertrud unserer Treuhold überwiesen
wird?«

		»Ei, mein lieber Meier, was sollte ich dagegen einzuwenden
haben, wenn Sie und die Treuhold es zweckmäßig finden? Ich bitte
Sie! Meine Bedenken habe ich Ihnen genannt und weiter habe ich
keine. Kann mein Haus – ich wollte sagen, kann meines Vaters
Haus Ihnen das Gewünschte gewähren, wohlan, tun Sie nach Belieben.
So viel ich darüber zu sagen habe, steht Ihnen Alles daselbst zu
Diensten.«

		Der Meier machte ein überaus erfreutes Gesicht und sprach seine
herzliche Dankbarkeit für Bodos Zusage aus. »Alles übrige wird sich
schon finden,« sagte er schließlich, »nur möchte ich bald den
Anfang machen. Darf ich also in diesen Tagen nach Sellhausen fahren
und mit der Treuhold sprechen?«

		»Ohne Frage, tun Sie ganz nach Belieben. Aber, wie gesagt, ich
zweifle, ob Ihre Tochter finden wird, was sie daselbst sucht.«

		»O, das lassen Sie Ihrer Wirtschafterin Sorge sein, der vertraue
ich sie allein an. Ich weiß, wie die Tafel bei Ihrem Vater bestellt
war, und das war der guten Alten alleiniges Werk. Wenn die Gertrud
so viel vom Hauswesen und der Küche lernt, wie Jene weiß, dann mag
sie zufrieden sein und ihre Lehrjahre für beendet halten. Aber wie
– Sie machen jetzt wirklich Anstalt, um aufzubrechen? Ich habe Sie
doch nicht mit meinem Geschwätz über die Gertrud gelangweilt?«

		»Gott bewahre, lieber Meier, aber meine Zeit ist
abgelaufen.«

		»Gut, so will ich Ihr Pferd herbeiführen lassen.«

		Er ging an das kleine Fenster, rief einem der Knechte einige
Worte zu und gleich darauf kehrte er zu Bodo zurück, der schon Hut
und Reitpeitsche in der Hand hielt.

		»Mein lieber Meier,« sagte dieser, dem biederen Landwirt die
Hand hinstreckend und die dargebotene Rechte herzlich drückend, »so
habe ich denn unsre alte Bekanntschaft erneuert und damit nicht
allein den Wunsch meines Vaters erfüllt, sondern auch meinem Herzen
Genüge geleistet. Ich bin aber gewiß nicht das letzte Mal bei Ihnen
gewesen und hoffe Sie nächstens und dann recht oft bei mir zu
sehen. Gönnen Sie mir etwas von der Freundschaft, die Sie meinem
Vater bewiesen, und seien Sie überzeugt, daß ich wirkliche und
aufrichtige Freunde schätzen gelernt habe. Leben Sie wohl und Gott
behüte Sie!« [bookmark: page110]

		»Leben Sie wohl, mein lieber Herr von Sellhausen!« erwiderte der
Meier treuherzig und legte dabei, während er die Rechte des Gastes
noch immer hielt, die linke Hand auf dessen Schulter, was seinem
Benehmen etwas ungemein Trauliches und Herzliches verlieh. »Sie
haben mir heute eine große Freude bereitet und ich habe einmal
wieder, seit Ihres Vaters Tode zum ersten Mal, meine Seele frei
plaudern können. Kommen Sie oft und gern wieder, darum bitte ich;
mein Haus und mein Herz stehen immer für Sie offen, und daß dies
eine Wahrheit ist, denke ich Ihnen noch beweisen zu können.«

		Beide schüttelten sich noch einmal die Hand und traten nun in
den großen Küchenraum hinaus, der eben leer und still war und wo
vor dem großen Herde das Pferd Bodos stand, welches ein Knecht des
Meiers am Zügel hielt.

		Der Strahl der Sonne, die draußen wieder auf ihrem Abendwege am
klar gewordenen Himmel thronte, fiel durch ein großes Fenster
gerade auf das Pferd und beleuchtete es eben nicht zu seinem
besonderen Vorteil. Der Meier hatte auch kaum einen Blick darauf
geworfen, so stand er still, lächelte den Legationsrat an und
sagte:

		»Aber wie denn, wer hat diesen alten Braunen, den Ihr Vater vor
Jahren von mir kaufte, zu Ihrem Reitpferd gestempelt?«

		Bodo ließ durchaus keine beschämte Miene sehen, als er heiter
antwortete: »Ich selbst, lieber Meier, es war noch das schmuckeste
auf dem Hofe. Bedenken Sie, daß ich noch nicht ganz der Erbe von
Sellhausen bin und daß ich mich einstweilen mit meinen Mitteln
beschränken muß. Haha! Sie wissen ja, wie groß mein ganzes
Privatvermögen in diesem Augenblick ist. Übrigens verrichtet der
alte Braune seinen Dienst ganz gut, er hat seine Anhänglichkeit an
Sie bewiesen und mich zuerst zu Ihnen getragen. Auch greift er
tüchtig aus und ist willig – was will man von einem Tiere mehr? Die
Menschen sind oft nicht so gefällig und man muß sie doch als
Abkömmlinge »von Rasse« behandeln.«

		Der Meier lachte herzlich und sagte: »Na, Sie wissen das Leben
von der rechten Seite zu fassen – aber ein besseres Reitpferd
könnten Sie sich doch wohl anschaffen. Was werden Ihre Herren
Vettern dazu sagen? Sehen Sie mal da, solch einen Grauschimmel
müssen Sie sich zulegen – wie gefallen Ihnen diese vier?

		»O ja, das wäre recht hübsch, lieber Meier, und künftig kann es
vielleicht geschehen. Ihre vier gleichfarbigen großen Hengste aber
habe ich schon vorher bewundert – sie sind von der echten
Sennerrasse, nicht wahr?« [bookmark: page111]

		»Gewiß, und ganz und gar eigne Zucht, weshalb ich auch stolz
darauf bin. Nun, sie sollen auch einmal, wie ich hoffe, meine
Gertrud in die Kirche zur Trauung fahren, und darum nennen sie
meine Leute schon jetzt die Brauthengste. Nächstens werde ich sie
Ihnen vorführen und Sie sollen Sie laufen sehen, es ist eine
Freude, Herr. Ich glaube kaum, daß irgend ein Mann in unserer
Gegend schnellere und bessere Tiere hat.«

		Bodo nickte ihm seine Beistimmung zu und wollte sich eben zu
seinem Pferde wenden, als er, in einer kurzen Pause des
Kettengerassels um sich her, ein seltsames Geräusch vernahm, das
von der andern Seite des Herrenhauses herüberdrang und dessen
Ursprung er sich im ersten Augenblick nicht zu erklären vermochte.
Er stand daher still, wandte das Ohr nach der Gegend des Hauses
hin, woher das Geräusch kam, lauschte und sagte dann: »Was war das
für ein seltsames Gesurre dort hinten?«

		Der Meier lächelte, faßte seinen Gast unter den Arm und führte
ihn der kleinen Treppe zu, die zu einem Zimmer emporstieg, aus dem
das Geräusch sich hatte vernehmen lassen. »Kommen Sie,« sagte er,
»und sehen Sie sich das Ding an. Es ist die Spinnstube, und meine
Gertrud unterrichtet eben die Kinder meiner Colonen und Heuerlinge
in unserer besten häuslichen Kunst. Da – steigen Sie nur hinauf,
durch das kleine Fenster dort können Sie die ganze Schule
überschauen.«

		Bodo befolgte die Aufforderung und blickte nun durch ein kleines
Fenster in ein großes weißgetünchtes Gemach, in welchem mehrere
lange Bänke in weiteren Zwischenräumen hinter einander standen, die
von einer Schar niedlicher, sechs- bis zwölfjähriger Mädchen
besetzt waren, von denen jedes ein zierliches Spinnrad vor sich
stehen hatte.

		Es war ein wunderbar lieblicher Anblick, diese kleinen Mädchen
bei so eifriger Arbeit zu sehen und weiter nichts wie das Gesumme
und Gesurre zu hören, welches die wie im Wirbelwind
herumschwirrenden Räder verursachten. Die kleinen gesunden und
freundlichen Kindergesichter, fast alle von langen, wohlgekämmten,
bald lockigen, bald schlichten, hellblonden Haaren umflossen,
blickten ernst und emsig vor sich hin, als wären sie sich der
Wichtigkeit ihres Fleißes bewußt. Die Kleider aller waren sauber
und stimmten in Farbe und Schnitt fast vollkommen überein. Was aber
das Eigentümlichste dabei war, sie machten alle zu gleicher Zeit
dieselbe Bewegung, indem sie mit ihren kleinen Fingerchen den Faden
geschickt aus dem Wocken zogen und zwischen den Fingerspitzen
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fein wirbelten, wie die Füßchen in gleichem Takt das schnurrende
Rad in Schwingung setzten.

		Bodo blieb, von diesem Anblick überrascht, eine Weile stehen und
konnte sich an den rotwangigen Kindergesichtern mit den blauen
Augen nicht satt sehen, die alle unverwandt auf ihre Arbeit
gerichtet waren, wenn sie nicht gelegentlich ein anderes Ziel
verfolgten, nach dem alle, wie nach dem einzigen Hauptbrennpunkt
ihrer Tätigkeit, von Zeit zu Zeit blickten.

		Aber so interessant und lieblich dies Schauspiel und so hübsch
die kleinen fleißigen Mädchen waren, jener allgemeine Brennpunkt
mußte noch anziehender selbst für den älteren Mann sein, denn
nachdem er seine Aufmerksamkeit erst einmal darauf gerichtet, war
sie so leicht nicht wieder davon abzuleiten.

		Etwas zur Rechten im Zimmer nämlich, dem Fenster nahe, stand ein
erwachsenes junges Mädchen, das soeben von seinem Schemel
aufgestanden war, wo es gesponnen hatte, wie alle übrigen, und sich
nun niederbeugte, um einem der kleinen Mädchen irgend etwas bei
seiner Arbeit zu zeigen oder zu helfen.

		Dieses erwachsene junge Mädchen mußte die Lehrerin der Kleinen,
also des Meiers Tochter, Gertrud, sein.

		Sie war groß, schlank, kräftig und doch überaus zierlich gebaut
und trug jene seltsame Tracht, die, schon von den Frauen Wittekinds
angeblich getragen, sich bis auf die heutigen Tage erhalten,
indessen mit der Zeit modernisiert hat, so daß sie nur noch halb
ländlich und schon halb städtisch erscheint, namentlich bei den
Töchtern der begüterten und gebildeten Meier, bei denen überdies
der Stoff nicht mehr aus Wolle und grobem Drell, vielmehr aus der
besten Seide und dem feinsten Linnen besteht.

		Ist die Person schön und etwas hoch gewachsen, die sie trägt,
bewegt sie sich rasch und anmutig, so kleidet diese Tracht
außerordentlich gut, und gerade für die Gestalt, die wir hier vor
Augen haben, schien sie eigens erfunden oder ausgesucht zu
sein.

		Gertrud trug ein schwarzseidenes Kleid, das am Halse halb
ausgeschnitten war und eine Hand breit über den Fußknöcheln
endigte. Vom Knie an war der weite Rock bis nach unten hin drei
oder vier Mal mit breitem Sammetband besetzt und hing in ungemein
zierlichen und reichen Falten von den vollen Hüften hernieder.
Unter ihm sahen reizende [bookmark: page113] Füßchen in ausgeschnittenen feinen
Lederschuhen hervor, deren blitzendes Schwarz mit den schneeweißen
Strümpfen darin einen bemerkenswerten Gegensatz bildete.

		Der Schnitt der Taille des Kleides stimmte fast mit dem der
modernsten städtischen Dame überein, aber sie war glatt und
umschloß fest die herrliche Büste, ohne daß irgend ein fühlbarer
oder unbequemer Zwang dabei sichtbar ward.

		Über den Ausschnitt des Kleides fiel eine breite schneeweiße
Halskrause von Mull, gesteift und getollt, bis zur Schulter herab.
Um den blendenden Hals selbst trug sie eine Kette mächtiger und
fast undurchsichtiger weißer Bernsteinperlen, die vorn durch ein
großes massives Schloß von geschmackvoller Goldarbeit
zusammengehalten wurde.

		Der schmuckste und zugleich zierlichste Teil dieser Kleidung
aber, der ihr den anmutigsten Reiz verlieh, war der Kopfputz, der
sich auch hier noch ganz in seiner ursprünglichen Weise darstellte.
Er bestand aus einem kleinen schwarzen Seidenkäppchen, reich
gestickt und mit blitzenden Flittern besäet, welches nur den
äußersten Teil des Hinterkopfes bedeckte und eine Fülle schwarzer
breiter Seidenbänder bis weit über die Taille herabfallen ließ. Die
üppigen, tiefblonden, fast kastanienbraun schimmernden Haare lagen
zu beiden Seiten der Stirn glatt gescheitelt an, hinten aber hingen
sie in zahllosen dichten Flechten bis tief in den Nacken unter dem
Käppchen herab, das sie mit seinen schweren Bändern leicht zu
tragen schienen.

		Der heimliche Beobachter dieser Gestalt konnte, da sie ihm zur
Seite stand und dabei halb den Rücken zudrehte, das Gesicht
derselben nur im Profil sehen. Nur einmal auf kurze Zeit, während
sie sich anmutig niederbeugte und ein kleines Mädchen in irgend
einer Verrichtung unterwies, gewann er den beinahe vollen Anblick
ihres Gesichts, aber es war dies nur ein so flüchtiger Moment, daß
er die Züge desselben nicht genauer entziffern, noch viel weniger
seinem Gedächtnis einprägen konnte. Allein schon das Profil war
anziehend genug, um seine Blicke länger zu fesseln, als er selber
wußte, und unbestreitbar erlangten die feine edle Nase, die runde
warm angehauchte Wange, das kleine Ohr und der blendende Hals mit
seiner über alles anmutigen Biegung seinen vollen Beifall, wobei er
sich eingestand, daß, so groß die Verschiedenheit zwischen diesem
zarten Wesen und der athletischen Gestalt und dem kräftigen,
männlichen Gesichtsausdruck des Meiers war, doch eine gewisse
Ähnlichkeit zwischen Beider Zügen stattfand. Zuletzt blieb sein
Auge aber auf der kleinen zierlichen Hand [bookmark: page114] haften, welche die
Finger des jüngsten Zöglings sanft leitete, und Bodo, obwohl er
gewiß viele vornehme und schöne Damen gesehen, mußte bekennen, daß
er eine solche wohlgeformte, weiße und zierliche Hand lange nicht
betrachtet hatte, ein Erbteil der aus altsächsischem Blut
stammenden Frauen, die freilich, selbst auf dem Lande, selten eine
schwere Handarbeit verrichten, da sie sich hauptsächlich mit
Spinnen und Weben beschäftigen.

		Bodo, nachdem er das schöne Ebenmaß dieser Glieder und ihre
graziösen Bewegungen, die gewiß in diesem Augenblick die
natürlichsten waren, lange genug gemustert und sich an dem
liebevollen Wesen gegen die Kinder erfreut hatte, stieß, als er
sich endlich umwandte, einen seufzerartigen Laut, sei es der
Überraschung, sei es der inneren Befriedigung aus und bewegte sich
dann dem Meier zu, der erwartungsvoll und seinen jungen Freund im
stillen beobachtend, ruhig am Fuße der Treppe stehen geblieben
war.

		»Ah, mein lieber Meier,« sagte er leise, als besorge er, die
Lehrerin da drinnen möchte von seinen Worten in ihrem Unterricht
unterbrochen werden, »das ist also Ihre Tochter! Ja, sie sieht
Ihnen ähnlich, so viel ich wahrnehmen konnte, aber warum trägt sie,
die eine städtische Erziehung genossen, noch immer das ländliche
Kleid? Das habe ich mir nicht gedacht, und darum war mir der
Anblick doppelt neu.«

		»Ja, mein lieber Herr von Sellhausen,« erwiderte der Meier
freundlich, »darüber mag sich ein Mann aus der großen Welt, wie
Sie, mit Recht wundern, allein es läßt sich auch manches dafür
sagen. Wenn Gertrud in die Stadt geht, mit mir eine Reise
unternimmt oder irgendwo ihre Freundinnen besucht, legt sie so
wenig die ländlichen Kleider an, wie ich meine Wasserstiefel und
meinen bequemen Hofkittel. Aber hier, auf dem Hofe, inmitten einer
rein ländlichen Bevölkerung, ist das doch etwas ganz anderes. Die
Leute haben einmal vor der üblichen Tracht ihrer Altvordern Respekt
und lieben sie, und das muß man wohl billigen, und selbst meine
Tochter, wenn sie sich unter ihnen darin hin- und herbewegt,
genießt augenscheinlich mehr Achtung und Ansehen. Die Bauern lieben
einmal nicht, großstädtisch geputzte Damen unter sich zu sehen, und
was diese ihnen sagen und raten, hat nicht den halben Wert, als
wenn es ein Weib tut, das sie schon dem Äußern nach als
Ihresgleichen erkennen.«

		Bodo war während dieser Erklärung ganz still geworden, stimmte
ihr aber vollkommen bei, da er sie sehr natürlich fand. [bookmark: page115] Er reichte dem
Meier nur noch einmal die Hand und stieg dann auf seinen Braunen,
der stolz auf seine ältere Würde ruhig zwischen den neugierig ihn
anstarrenden Rassepferden des Meiers dahinschritt. Dieser ging
neben dem Reiter bis zum Ausgang der Tenne her und begleitete ihn
noch bis auf die Landstraße, wo endlich das letzte Lebewohl
gesprochen wurde, Bodo dem Pferde die Zügel frei ließ und in
raschem Trabe seinem noch fernen Ziele entgegenflog. [bookmark: page116]

		

	
		
		

		Sechstes Kapitel.

Der grüne Pelz.

		Der Meier zu Allerdissen blieb so lange mitten auf der
Landstraße stehen, als er des schnell forttrabenden Reiters noch
ansichtig bleiben konnte, und schaute ihm mit einem eigentümlich
von Freude und Wehmut gemischten Gefühle nach. »Ja, ja,« sagte er
leise zu sich, »da geht er hin, der echte Sohn seines Vaters, in
Sinn und Wort, in Blick und Miene, wenn man nur ein Auge dafür hat!
Aber um so mehr tut er mir leid; er ist nicht zur rechten Zeit und
an seine rechte Stelle gekommen. Die Erbschaft des Alten wird und
kann ihm nicht munden, wie er sich auch darüber entscheiden mag.
Doch das überlassen wir ihm selbst. Eigentlich kenne ich ihn erst
von heute an, obwohl mir sein Vater, die alte Treuhold und viele
andere Leute oft genug über ihn Gutes gesagt, aber so viel habe ich
auf den ersten Blick erkannt, daß er von einem ganz anderen
Menschenschlage ist, als seine vornehmen Verwandten da drüben. Der
Mann hat ein Herz in der Brust, wie es der echte Mann haben soll,
und in seinem Auge liegt eine Flamme, die ebenso wohltätig wärmt,
wie sie freundlich leuchtet. Ach, das wird –«

		Bei diesen Worten wandte er sich von seinem Standpunkt ab, um in
die Tenne zurückzukehren, als er plötzlich mitten auf dem kurzen
Wege inne hielt und die Landstraße in entgegengesetzter Richtung
hinabblickte, als in welcher Bodo von Sellhausen soeben
fortgeritten war.

		Er mußte etwas Absonderliches auf derselben wahrgenommen haben,
denn er brach sein Selbstgespräch kurz ab, und sein Gesicht nahm
dabei rasch einen ganz andern Ausdruck an, wie nur ein plötzlicher
Gedankenwechsel ihn erzeugen kann.

		»Ah,« sagte er, »das alte Sprichwort bewährt sich also auch
heute: wenn man vom Wolf spricht oder an ihn denkt, ist [bookmark: page117] er da – und siehe,
dort kommt, wenn auch nicht der Wolf, doch eine Frau, von der wir
heute sehr viel gesprochen haben und deren Namen ich noch soeben
auf die Lippen nehmen wollte.«

		Schnell sich den neuen Umständen fügend, ging er nun ein paar
Schritte die Chaussee hinab, um sich sehr bald zu überzeugen, daß
ihn sein gutes Auge nicht getäuscht hatte, denn das im
Abendsonnenschein heranrollende Gefährt brachte ihm einen neuen und
ebenso unerwarteten Besuch, wie es der am Nachmittag gewesen
war.

		Es war eine alte, mit ihren defekten Rädern weithin klappernde
und von zwei mageren Gäulen gezogene Mietschaise, die langsam auf
der Landstraße daher gerollt kam. Auf dem Bock beim Kutscher saß
eine sehr sauber gekleidete ältliche Magd in der gewöhnlichen
Landestracht, vor sich einen Regenschirm und eine lederne
Reisetasche haltend, welche letztere sie mit großer Sorgfalt
beachtete und darum stets mit einigen Fingern berührte. Hinten auf
dem Stehbrett des Wagens war ein altmodisches Köfferchen
festgeschnallt, und im Fond, tief in eine Ecke gedrückt, saß oder
kauerte vielmehr ein altes, grauhaariges Mütterchen, mit zahllosen
Runzeln im scharfmarkierten Gesicht, neben der eine kleine
festverschlossene Samttasche lag, während vor ihr auf dem Rücksitz
noch eine größere Tasche und ein Regenschirm Platz gefunden,
welcher letztere ein treuer Begleiter auf allen ihren Wegen war, da
sie ihn zu Hause und überall stets als Stütze beim Gehen
gebrauchte.

		Diese alte Dame, in ein schwarzes, sehr locker sitzendes
Seidenkleid gehüllt, trug darüber einen grünen kurzen Samtpelz,
äußerlich zwar etwas in der Farbe verschossen, aber inwendig das
kostbare Fell einiger Zobel zeigend, die vielleicht schon vor
dreißig Jahren in den sibirischen Eissteppen gefangen worden waren.
Dieser Pelz war ein Kleidungsstück, welches die alte Dame Winter
und Sommer benutzte, auch im Hause bei großer Hitze selten ablegte,
denn sie fror beständig, und darum hatten gewisse Leute ihr
spottweise den Namen der grüne Pelz beigelegt. Auf dem Kopfe
trug sie eine enge weiße Tüllhaube, einfach mit grellen gelben
Bändern verziert, und mit gleichem Schmucke war auch der etwas
verwaschene Strohhut garniert, den sie darüber festgebunden hatte,
um sich so doppelt gegen die kühlere Abendluft zu schützen.

		Diese alte Dame war Frau Grete Birkenfeld, deren Vergangenheit
wir schon aus der Erzählung des Meiers kennen. Um sie aber auch dem
Leser in ihrer äußeren Erscheinung zu schildern, sagen wir ihm
kurz, daß sie fast sechsundsiebzig Jahre alt, von Statur klein und
schmächtig, überdies vom Alter gebeugt war und auf den ersten Blick
überaus hinfällig erschien. [bookmark: page118]

		Je winziger und hinfälliger aber ihr von mancherlei Leiden – sie
litt auch bisweilen an Asthma – geplagter Körper war, um so
rüstiger, lebhafter und elastischer bewies sich ihr Geist. Wenn sie
sprach, sprudelten ihr die Worte, und stets die treffendsten, in
raschester Folge heraus; in ihrem beweglichen Mienenspiel und in
ihrem scharfen grauen Auge spiegelte sich vollkommen die geistige
Unruhe und Rastlosigkeit ab, von der sie, ohne dadurch leiblich
Schaden zu nehmen, beinahe verzehrt ward. Der Blick dieses Auges
war überraschend schnell und durchdringend, bisweilen sogar ätzend,
der Ausdruck desselben verriet aber ebenso viel Lebensklugheit wie
Menschenkenntnis, worauf es fiel, das hatte sie augenblicklich
erfasst und in ihrem überall heimischen Geiste zurechtgelegt.

		Wenn sie an Brustbeklemmung litt, was in der Regel nach Tische
stattfand, obwohl sie überaus mäßig aß und trank, war sie stets
übellaunig und leicht zum Zorn gereizt; fühlte sie sich gesund, so
war sie heiter, nahm die Dinge leicht und fand sich mit geduldiger
Ergebung in ihr Alter wie in mancherlei Mißverhältnisse, die sie in
reichlicher Fülle umgaben.

		Bisweilen, so auch jetzt, trug sie eine blaue Brille auf der
Reise, um ihre Augen gegen den Staub und die Sonnenstrahlen zu
schützen, im Hause aber nur dann, wenn sie einen Besuch hatte, der
ihr unangenehm war. Der böse Leumund behauptete, daß sie die Brille
nur deshalb trage, um dahinter ihre blitzenden Augen der näheren
Beobachtung zu entziehen, da ihre Sehkraft ungemindert, ja in
gewissen Punkten über alle Begriffe scharf und bewundernswert gut
erhalten war.

		Diese Frau nun kam von ihrer gewöhnlichen, im Oktober begonnenen
Winterreise zurück, deren eigentliches Ziel sie stets nur ihrem
vertrauten Sachwalter angab, vor allen übrigen Personen aber geheim
hielt, da sie wenigstens in der Fremde ungestört sein und von ihren
Verwandten, den Schwelgern und Hungerleidern, wie sie sie nannte,
nicht geplagt sein wollte. Sie kam jetzt zurück, um sich auf ihr
kleines stilles Landgut, die Cluus, zu begeben und dort den Sommer
zu verbringen; aber nicht wie andere Leute freute sie sich auf die
Heimat, vielmehr befand sie sich, in der Voraussicht, nun bald
wieder den alten Ärger zu haben, schon jetzt in einem gereizten
Gemütszustande, der jedoch momentan bedeutend gemildert ward, als
sie den ihr sehr lieben Meierhof erblickte und von weitem bereits
den auf der Landstraße stehenden Meier selbst wahrnahm und
erkannte.

		Der Wagen hielt vor dem Eingang des Hofes auf ihren Befehl
still, und der Meier trat herzlich grüßend und winkend an den
Schlag, um die alte Dame herauszuheben, was er mit [bookmark: page119] großer Leichtigkeit
vollbrachte, da der starke Mann die kleine Last der alten Frau kaum
zu fühlen schien. Er wollte eben sagen: »Na, je später der Abend –«
als die zungenfertige Frau ihn schon unterbrach und mit lebhaftem
Kopfnicken gegen ihn selber, sich zuerst an den Kutscher wandte und
mit einer schrillen Stimme rief:

		»Haltet eine Weile an, ich habe hier zu tun. Ihr könnt den
Pferden Heu und Wasser geben, aber ausspannen dürft Ihr sie nicht.
Und Du, Dina, bleib sitzen und bewache die Sachen, wie es sich
gebührt.«

		Nach diesen Worten hing sie ihre kleine festgeschlossene
Samttasche vorsichtig über den einen Arm, mit dem andern faßte sie
den artig dargebotenen Arm des Meiers, und indem sie langsam durch
die Tenne neben ihm fortschritt, dabei aber nicht einen einzigen
Blick um sich her warf, fuhr sie nur um so eifriger im Sprechen
fort.

		»Ja, lieber Meier,« sagte sie, »guten abend, da bin ich wieder.
Sie sind gesund und frisch, ich sehe es, und alles scheint ja
wohlauf. – Na, ich bin es auch und ganz zufrieden, denn in meinem
Alter muß man Gott für jede erträgliche Stunde danken. Aber Sie
sehen mich an, als ob ich Ihnen erst sagen müßte, daß wir Frühjahr
haben, und daß die alte Grete nicht ausbleiben kann, wenn die
Schwalben und Störche in ihre Nester einkehren. Haha! Nun, ich gehe
gern und ungern nach Hause, wie Sie es nehmen wollen, aber bei
Ihnen will ich vorher ein halbes Stündchen rasten – ich habe
Geschäfte – doch davon nachher. Wo ist die Trude jetzt?«

		Der Meier, der seinen Besuch genau kannte und wußte, daß er die
alte Frau in ihrem Redefluß nicht unterbrechen, noch weniger ihr
Fragen über die zurückgelegte Reise und ihr Befinden vorlegen
durfte, wenn er ihre gute Laune nicht verderben wollte, hatte bis
jetzt noch keine Gelegenheit gehabt, nur ein einziges Wort zu
sprechen, jetzt erst gelangte er dazu.

		»Trude ist daheim,« sagte er, »seit einigen Wochen schon.«

		»So. Das ist recht, eine Tochter gehört ins Vaterhaus, bis – bis
der Unglückstag kommt, wo sie es mit – mit einem anderen verlassen
muß. Na – ich habe das auch getan und es eigentlich nie bereut. Wo
ist das Kind? Ist sie gewachsen?«

		»Tüchtig, Frau Birkenfeld, und sie ist ganz wie sie sein soll,
um mich zu erfreuen. Sie hält eben ihre Spinnstunde ab, wird aber
bald damit fertig sein – oder soll ich sie gleich rufen
lassen?«

		»Gott bewahre! Wenn sie Unterricht im Spinnen gibt, [bookmark: page120] tut sie, was ihre
Pflicht ist, darin darf man sie nicht stören. Überhaupt keine
Umstände, Meier! Sie wissen ja, ich liebe das nicht. So – da sind
wir ja – nun, es sieht hier ganz hübsch und gut aus, aber es riecht
gewaltig nach Tabaksrauch.«

		Der Meier lächelte, bemerkte, daß eben ein Paar Zigarren
geraucht seien, und wollte ein Fenster öffnen.

		»Lassen Sie zu, lassen Sie zu!« rief die Alte, mit der Hand sein
Tun abwehrend. »Ich liebe den Zug nicht. Sie wissen es ja. Mein
alter Reinhold hat auch geraucht – ach ja! und ein bißchen Dampf
erinnert mich immer an ihn – die gute Seele!«

		»Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, oder sonst etwas?«
fragte der Meier, der die alte Dame in seiner Tochter Zimmer
geleitet, wo sie nun in derselben Ecke des Sofas Platz nahm, in der
vorher Bodo von Sellhausen gesessen hatte.

		»Ach warum nicht gar,« antwortete sie schnell und kurz, indem
sie mit der Rechten nach der Samttasche am linken Arme fühlte. »Ich
gehöre nicht zu denen, die immer etwas zu beißen und zu schlürfen
haben müssen, um ihren Bauch voll und sich dabei gemächlich zu
fühlen. Nun, bleiben Sie hier, ich habe nur ein vernünftiges Wort
mit Ihnen zu reden, und dann fahre ich gleich wieder ab. Zu Hause
finde ich alles, was ich brauche. Boas ist benachrichtigt,
daß ich komme.«

		Der Meier willfahrte ihrem Wunsche, blieb indessen vor ihr mit
einer gewissen Ehrerbietung stehen, die er ihr zollte, als wäre sie
seine Mutter oder irgend eine andere Respektsperson.

		»Setzen Sie sich – hierher!« rief sie plötzlich und deutete auf
einen Stuhl, indem sie ihre Brille auf den Tisch legte. »Ich habe
zu reden. Doch zuerst – was gibt es neues hier?«

		Der Meier schaute einen Augenblick verlegen vor sich hin, als ob
er nicht recht wisse, wie er seine Mitteilung beginnen solle. Diese
kurze Zögerung aber und der ungewisse Blick waren hinreichend, um
die ihn scharf beobachtende Frau merken zu lassen, daß in ihrer
Abwesenheit etwas Wichtiges vorgefallen sei.

		»Was ist es?« fuhr sie lebhaft fort und setzte rasch ihre Brille
wieder auf. »Heraus mit der Sprache, wenn es auch nichts Gutes
ist.«

		»O, Schlimmes ist es gewiß nicht,« sagte der Meier, behutsam und
mit seinen Fingern laut auf den Tisch trommelnd, »ich wenigstens
halte es nicht dafür. Aber wissen müssen Sie es allerdings. Mit
einem Wort: Sellhausen hat wieder einen Bewohner und einen neuen
Herrn bekommen, nachdem wir [bookmark: page121] den alten im September vorigen Jahres begraben
haben, wie Ihnen bekannt ist.«

		Die Alte fuhr von ihrem Sitze wie elektrisiert in die Höhe,
setzte sich aber sogleich wieder, rückte die Brille fest und
starrte den ruhig sprechenden Freund eine Weile sprachlos an. »Ah,«
sagte sie endlich, »also das ist es. Nun, das ist nichts neues
weiter. Ich habe mir wohl gedacht, daß es so kommen mußte. Ja, der
Alte ist tot, und nun kommt der Junge, um es zu machen wie jener,
die Feindschaft mit mir fortzusetzen und mir das bisschen Leben
noch mehr zu verbittern. Ha! Aufgehetzt wird er ihn genug
haben.«

		»Meine liebe Frau Birkenfeld,« versetzte der Meier sehr ernst
und nachdrücklich, »mein Freund, der alte Herr von Sellhausen, ist
Ihnen nicht feindlich gesinnt gewesen.«

		»Hoho! Das hat der Herr von Sellhausen bewiesen,
jahrelang, schon dadurch, daß er so lange mein Haus gemieden, wo er
doch vieles gut zu machen, wenigstens zu entschuldigen hatte. Wie?
Warum hat er das getan? Darum, weil er kein reines Gewissen hatte,
haha!«

		»Nein,« fuhr der Meier ruhig fort, »das war nicht der Grund:
sondern weil er wußte, daß Sie in dem einen bewußten Punkte
unversöhnlich waren und weil er Ihnen durch den Anblick seiner
Person den halb vergessenen Kummer nicht wieder auffrischen wollte.
Das und das allein war der Grund!« setzte der Meier mit noch
größerem Nachdruck hinzu, der offenbar den gewünschten Eindruck auf
seine Zuhörerin nicht verfehlte.

		Es entstand eine Pause. Beide schwiegen; nach einiger Zeit aber,
während die alte Dame den ehrlichen Mann vor sich haarscharf durch
ihre Brille beobachtete, fragte sie kurz: »Warum sprechen Sie
nicht? Haben Sie weiter nichts zu sagen?«

		»O ja,« sagte der Meier lächelnd. »Wenn Sie eine halbe Stunde
früher gekommen wären, hätten Sie den Legationsrat hier
getroffen.«

		Er hielt inne, denn die alte Frau wurde auffallend bleich und
zitterte am ganzen Leibe. Standhaft aber, wie sie immer war,
bezwang sie sich auch diesmal bald und sagte nur das eine Wort:
»Weiter!«

		»Ja,« fuhr der Meier gelassen fort, »und noch dazu auf demselben
Platz da hat er gesessen, wo Sie jetzt sitzen –«

		Weiter kam er nicht. Die alte Frau sprang heftig auf, als scheue
sie sich vor dem unschuldigen Sitze und, mit einem Fuß hart auf den
Boden stampfend, rief sie mit der höchsten Erbitterung, wobei ihr
kleines Gesicht dunkelrot wurde: »Ah, [bookmark: page122] das ist wider die Abrede, das ist
abscheulich von Ihnen, Meier. Sie wissen, daß ich diesen Mann und
sein ganzes Geschlecht hasse, daß ich ihn hassen muß, wenn ich mir
selbst treu bleiben will! Wie konnten Sie mich auf denselben Platz
bringen, den dieser Mensch soeben besudelt hat?«

		Der Meier regte sich nicht. In seinem biederen Gesicht spannten
sich die ohnehin festen Muskeln nur noch fester an, über sein
blaues Auge lagerte sich zwar eine leichte Wolke, aber er sagte
ruhig: »So nehmen Sie wo anders Platz! Ich setze mich gern dahin,
wo ein braver Mann gesessen hat.«

		»Meier!« rief die Alte mit blitzendem Auge und stampfte noch
einmal mit dem Fuße, »ist das Ihr Ernst?«

		»Ja,« sagte der ehrliche Mann kühn und offen, stand dabei auf
und schob seinem Besuche einen bequemen Sessel hin, auf dem die
alte Dame grollend Platz nahm und vor stillem Ingrimm an den Nägeln
kaute, da sie wußte, daß mit dem Meier nichts anzufangen sei, wenn
er seine Meinung und Handlungsweise für rechtlich hielt und sich
darauf steifte.

		»So,« fuhr sie etwas gemäßigter fort, »aber Sie wissen doch,
welche unübersteigliche Schranke zwischen mir und diesem Menschen
gezogen ist?«

		»Leider weiß ich es, ja. Aber ebensogut weiß ich auch, daß Ihr
Groll diesmal auf den unrechten Mann gefallen ist. Überdies ist
Ihnen Ihr Zorn kein Ernst. Ich kenne Sie besser. Am wenigsten
können Sie Ihren Haß, wenn er wirklich vorhanden ist, auf einen
Unschuldigen vererben wollen. Das wäre nicht menschlich, nicht
christlich. Nein, nein, Sie sprechen gegen Ihr Gefühl. Ich weiß
das.«

		»Still, Mann, was wissen Sie von meinem Gefühl? Ebensowenig wie
von meinem Haß.«

		»O ja, ich weiß davon. Aber ich komme auf diesen Unschuldigen
zurück, den ich, Ihnen gegenüber, in Schutz nehmen muß. Ich habe
ihn heute so recht kennen gelernt und – warum soll ich es selbst
Ihnen nicht sagen – meine wahre Freude daran gehabt.«

		»Wie meinen Sie das? Reden Sie!«

		»Ja, Frau Birkenfeld, ich will reden, offen und ehrlich, wie ich
es immer tat, jedermann gegenüber, mag er sein, wer er will. So
wissen Sie denn: der Bodo von Sellhausen hat mir sehr gut gefallen,
viel besser, als ich mir ihn denken konnte. Er ist ein Mann, wie
wir nicht viele um uns her haben. Ohne Falsch, ohne Trug, ohne
List, – mit einem Wort, ein Mann, dem man bis in die Seele blicken
kann. Und glauben Sie mir, ich habe ihm bis in die Seele geblickt,
und er ist nicht glücklich über seines Vaters letzten Willen, den
Sie so gut [bookmark: page123]
kennen wie ich, da ich ihn Ihnen selbst mitgeteilt. Aber er wird
ihn dennoch erfüllen, so weit er es mit Ehren kann, das ist gewiß –
und darum hat er auch meine ganze Achtung gewonnen.«

		»Wie? Er wird – die Bagatelle heiraten?«

		»Das weiß ich nicht. Bis jetzt kennt er sie noch nicht einmal.
Denn er ist, obgleich er schon beinahe fünf Monate auf Sellhausen
wohnt, noch nicht bei den Grotenburgs gewesen, um sich ihnen
vorzustellen und seine Braut anzusehen – sie aber haben die Zeit
nicht erwarten können und sind ihm auf eine seltsame Weise
entgegengekommen.« Und er erzählte, was Bodo an diesem Tage
begegnet war.

		Die Alte lachte höhnisch. »Das sieht dem edlen Geschlechte
ähnlich,« sagte sie bitter. »Aber ich halte es für gemein. Doch was
verschlägt das. Diese Herrschaften haben sich schon öfter gemein
gemacht und denken: nur was sie tun, ist nobel, ist vornehm, ist
recht. Haha! Aber weiter. Sie wollen noch etwas sagen.«

		»Ja, ich will noch etwas sagen. Was mich an dem Legationsrat am
meisten gefreut, ist, daß er mir sein Vertrauen bewiesen, obgleich
er mich so wenig kennt. Er trat eine mehrtägige Reise an und trug
sein ganzes Vermögen in barem Gelde bei sich.«

		Die Alte horchte bei diesen Worten hoch auf, atmete schneller
und fragte, mehr mit den blitzenden Augen, als mit der Stimme:
»Nun?«

		»Und als er meinen Geldschrank sah.« fuhr der Meier fort, »bat
er mich, ihm das Geld aufzubewahren, und er wollte es mir
überliefern, ohne einen Schein von mir zu nehmen und ohne es einmal
zu zählen. Ich litt es aber nicht und wir zählten es. Wissen Sie,
wie groß sein Vermögen war? Was er sich in zehn langen mühseligen
Jahren erworben, wofür er sich geplagt und in allen Erdwinkeln hat
herumhetzen lassen? Nun, es waren alles in allem fünfzehnhundert
Taler – und da liegen sie in meinem Schranke. Auf das, was sein
Vater aber hinterlassen, macht er nicht den geringsten Anspruch,
bis er sich entschieden hat, ob er seinen letzten Willen befolgen
kann oder nicht. Er lebt wie ein armer Privatmann von seinen
persönlichen Mitteln, obgleich er, da nichts dagegen geschrieben
steht, mit den vorhandenen Geldern seines Vaters bis zum August
machen könnte, was er will und darum schon, darum, Frau Birkenfeld,
habe ich den Mann, der sich selbst bezwingt und in einer so fatalen
Klemme sitzt, lieb gewonnen und ihm dazu meine Achtung
geschenkt.«

		Die alte Dame schwieg. Offenbar hatte die Art und [bookmark: page124] Weise des
Meiers, mehr noch als der Inhalt seiner Worte, Eindruck auf sie
gemacht. Indeß war der Dämon des Zweifels noch lange nicht in ihr
bezwungen und sie lachte plötzlich höhnisch auf.

		»So,« rief sie, »also der Herr ist arm! Nun, dann habe ich
vielleicht auch noch die Ehre, seine Bekanntschaft zu machen!
Dergleichen Leute erinnern sich meiner Existenz nur zu leicht, und
sie kommen stets, wenn sie mich gebrauchen.«

		Des Meiers Gesicht wurde sehr ernst. Er streckte seinen
mächtigen Körper straff in die Höhe und sein schönes Auge leuchtete
hell auf als er sagte: »Ich glaube nicht, daß der Legationsrat zu
Ihnen kommen wird, wenn er in die Lage geraten sollte, Geld zu
gebrauchen. Der ist kein Pumper, wie Ihre teuren hochedlen Vettern
und Neffen.«

		»Woher wissen Sie das?« fragte die Alte, auf die das Wesen des
Meiers jeden Augenblick einen größeren Eindruck machte.

		»Das weiß ich aus seinem ganzen Benehmen, aus seinen Worten, aus
seiner – äußeren Erscheinung. Sehen Sie ihn nur, und Sie
werden sehr bald anders über ihn urteilen. Und gesetzt den Fall, er
gebrauchte einmal Geld, und ich erführe es, so würde ich, so bald
ich es erführe, zu ihm gehen und ihm vom meinigen anbieten, so viel
er haben will. So wahr mir Gott helfe, das täte ich!«

		Es erfolgte wieder eine Pause. Frau Birkenfeld sah unschlüssig
vor sich hin. Sie kannte den Meier und wußte, daß er tun würde, wie
er sagte. Als sie aber immer noch schwieg, reckte sich der Meier
abermals in die Höhe und fuhr mit Bedeutung fort: »Und damit Sie
erkennen, wie hoch ich den Mann achte, den Sie mit Ihrem Hasse
verfolgen, so sage ich Ihnen auch, daß ich sogar den Entschluß
gefaßt habe, die Gertrud in sein Haus zu der alten Treuhold zu
senden, damit sie sich in der feineren Wirtschaft daselbst umsehe
und ihr Wunsch erfüllt werde, auch das Letzte zu lernen, was sie
noch nicht weiß.«

		»Wie?« rief die Alte mit bebender Stimme und indem sie ihre
Brille vor sich auf den Tisch schleuderte, da sie nun keinen Grund
mehr sah, ihr wahres Gesicht zu verbergen. – »Wie, die Trude soll
in das verfluchte Sellhausensche Haus? Ist das Ihr Ernst?«

		»Ja, das ist mein Ernst und die Sache ist beschlossen.«

		Frau Birkenfeld schien sich zu beruhigen, aber sie sammelte sich
nur. Ihre Lippen verzogen sich plötzlich spöttisch, ihre Augen
blitzten den Meier höhnisch an und sie sagte langsam, gleichsam,
als wolle sie dadurch einen tieferen Eindruck hervorbringen: [bookmark: page125] »Mir ist es
recht, wenn es beschlossen ist. Ich habe keinen Nachteil davon,
obgleich es mir um die arme Kreatur leid tut.«

		»Welche arme Kreatur meinen Sie?«

		»Wen anders, als die Trude? Schicken Sie sie hin, in Gottes
Namen, und lassen Sie sie von dem Menschen in Teufels Gestalt, dem
Legationsrat verführen. Solche Herren sind schlau und haben Studien
genug dazu in der großen Welt gemacht.«

		»Frau Birkenfeld!« rief der Meier mit blutrotem Gesicht und
sprang energisch von seinem Stuhle auf. »Was sagen Sie da?«

		»Sie werden mich hoffentlich verstanden haben,« lautete die
ruhige Antwort, während sich der Oberkörper der Sprechenden leise
hin und her wiegte.

		»Ja, ich habe Sie leider verstanden,« rief der Meier mit edlem
Stolze, der wie ein verzehrendes Feuer aus seinen Mienen leuchtete,
»aber wissen Sie auch: in der Familie der Sattelmeister zu
Allerdissen ist noch nie eine Tochter verführt worden. Unsre Kinder
wissen, was sie sich und ihren Vätern schuldig sind!«

		»Still, still, Mann, ich habe es nicht so böse gemeint. Setzen
Sie sich. Ich bitte darum!« wiederholte sie nachdrücklich,
als der Meier mit wogender Brust noch immer vor ihr stehen
blieb.

		Der ehrliche Mann beruhigte sich bald wieder. Er wußte, daß
keine böse Absicht vorgelegen, ihn und seine Familie zu kränken und
daß nur der Haß gegen die Sellhausen jene Worte hervorgebracht. Er
setzte sich also bald darauf und beide sahen sich wieder milder an.
Um aber die so jäh unterbrochene Unterhaltung wieder in das alte
Geleise zu bringen, sagte die Alte: »Ich glaube, Sie wollten mir
noch etwas von den Grotenburgs sagen. Sprechen Sie. Ich höre.«

		»Ach nein,« erwiderte der Meier gelassen, obgleich sein
verletztes Gefühl noch immer unter dem letzten Streiche vibrierte,
»die Grotenburgs interessieren mich an und für sich sehr wenig, nur
in bezug auf den Sohn meines Freundes, der jetzt auch mein Freund
ist, flößt mir ihr jetziges Verhalten einigermaßen Sorge ein. Man
könnte fast neugierig sein, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen
und dem Legationsrat gestalten wird.«

		»Neugierig? Nicht im geringsten. Was geht uns diese tolle
Kaprice eines zum Edelmann gestempelten einfältigen Menschen an?«
[bookmark: page126]

		»Wenn man aus Menschenpflicht Partei nimmt – und das tue ich
hier – so sieht man doch gern ein wenig hinter den Schleier der
Zukunft, um so mehr, wenn es Personen betrifft, denen man wohl
will.«

		»Menschenpflicht hin, Menschenpflicht her! Mag er doch tun, was
ihm gut dünkt oder den meisten Vorteil bringt, haha! Ich nehme für
keinen von beiden Partei. Der Eine ist mir ebenso verhaßt wie der
andere, nur daß ich von den Grotenburgs aus Erfahrung, von dem
Sellhäuser aus Instinkt weiß, daß sie meinen Haß verdienen. Dem
Baron von Grotenburg und seiner ganzen Sippschaft – o, was wünschte
ich diesem Gezücht nicht alles! Aber sie werden ihren Lohn schon
finden und ihrem Richter nicht entgehen! Die rechte Zeit kommt für
die Gerechten wie für die Ungerechten, und über sie sollte das
Urteil, wenn es nach meinem Wunsche ginge, wie ein vernichtender
Blitzstrahl hereinfahren, haha! – Ach, lieber Meier, was haben mich
diese Personen schon im Leben geärgert! Wie haben sie mich gequält!
Was haben sie mir schlechtes nachgesagt, bloß weil ich ihnen mein
Geld nicht in Haufen zuwerfen wollte! Und das alles verdanke ich
dem Hochmutsteufel meines Schwesterkindes – ist es nicht arg? Diese
liebe Nichte, die sich »gnädige Frau« schelten läßt, als ob sie ein
sichtbares Stück der Vorsehung wäre, ist die albernste Gans und die
dümmste Närrin von der Welt. Hat da aus Hochmut – sie selbst sagt,
aus Liebe – einen Baron geheiratet, und der Baron hat sie aus
Spekulation – er selbst sagt, wegen ihrer Schönheit – zur gnädigen
Frau gemacht. Ja, wenn die reiche Tante nicht in einem Winkel
gesessen hätte, wo wäre dann Liebe und Schönheit geblieben! Haha!
Aber wie oft sich die Leute irren, wenn sie den Sack mit Geld schon
in der Tasche zu haben glauben! Nun sieh doch zu, du dumme Gans,
wie du mit deinem Baron auskommst, und du, verliebter Baron, sieh
doch zu, wie du mit deiner dummen Gans fertig wirst. Für Euch habe
ich nicht gearbeitet und gespart, und mein armer Reinhold auch
nicht. Spart Ihr selber, wenn Ihr was haben wollt, und arbeitet,
wie andere vernünftige Menschen arbeiten. Wie Ihr es aber jetzt
treibt mit Faullenzen und Verschwenden, seid Ihr mir viel weniger
wert, als der geringste Mann, der sich mit saurem Schweiß sein
tägliches Brot erwirbt. Haha! – Aber Ihr wartet auf die Zukunft,
nicht wahr? O ja, die Zukunft ist eine schöne Sache für die, die
ihre Gegenwart weise benutzt und nicht unklug mit den Füßen von
sich gestoßen haben. Für Euch ist diese Zukunft, wenn ich Eure
Vorsehung sein darf, ein bißchen trübe und wolkig. Haha! – O ja,
ich hätte Euch etwas vermacht, [bookmark: page127] warum nicht – wenn Ihr nur etwas
vernünftig gewesen wäret, aber bei Eurem Sündenleben würde sich
Gott selbst im Himmel verwundern, wenn ich Euch auch nur einen
Groschen geben wollte. Wie lange würde es wohl bei Euch dauern, bis
mein Vermögen in alle Winde geblasen wäre, wie? Heute kriegt Ihr es
– und morgen haben es schon andere. Und wofür gebt Ihr es aus? Für
Putz und Tand, für Fraß und Soff, für Trug und List, für Schein und
Flitter – haha! Das wäre mir recht!

		Und so wie diese beiden sind, Meier, so sind die anderen alle.
Für sich und ihre Sippschaft mögen sie ganz anständige Leute sein,
aber für mich passen sie nicht, ja mir wird übel und wehe, wenn ich
sie nur sehe. Als sie reiche Leute waren – sie hatten einmal ein
hübsches Sümmchen Geld – da haben sie es vergeudet und verpraßt,
als ob es ihnen zwischen den Fingern brennte, und damals haben sie
sich um mich und meinen Mann nicht bekümmert, haben ihn den Krämer
genannt und Tante Grete Tante Grete sein lassen – haben sogar
niemanden gesagt, dass ich auf der Welt bin. Als sie aber arm und
ich reich geworden war, da schmeichelten sie mir und wedelten, wie
die Hunde mit den Schwänzen es tun, wenn sie auf Bettelei ausgehen.
Jetzt, ja, jetzt bin ich ihre Goldtante – vorne und hinten – und
das liebe Tantchen Grete! Haha! Ja, wenn ich jedem von ihnen
jährlich 10 000 Taler gäbe, damit sie nach irgend einer großen
Stadt gehen, mit Vieren fahren und alle Tage große Schmausereien
geben könnten, dann bliebe ich für immer und ewig die gute Seele,
die göttliche Tante Grete, aber jetzt, Meier, jetzt, da ich meine
Hand verschließe, bin ich ein Drache, da schimpfen sie mich den
verschimmelten »grünen Pelz«. O, ich fühle es recht gut, daß sie
mich, wenn sie mich nur sehen, gern mit ihren Augen totschlagen
möchten, um mich zu beerben, aber von einem solchen Totschlag
stirbt kein Mensch, und ich lebe ihnen zum Trotz, womöglich noch
hundert Jahre, so sauer es mir manchmal wird. Aber mein Geld ist
mein und nach mir erhält es nur der, der damit wie ein vernünftiger
Mensch zu wirtschaften versteht. – Doch ich will mich nicht ärgern
über dies Gesindel. Haha! Vielmehr, lieber Meier, da wir gerade von
Geld sprechen, will ich endlich zu meinem Geschäft mit Ihnen
übergehen und dann getrost meines Weges fahren.«

		Der Meier, der bei der letzten langen Expektoration, die er
schon oft vernommen, ganz still gesessen und sich die Augen mit der
Hand beschattet hatte, blickte jetzt hell auf und in seinem
ehrlichen Gesicht stand deutlich ein Fragezeichen geschrieben,
[bookmark: page128] das mit
dem Ausrufungszeichen gespannter Erwartung eng verbunden war.

		»Was für ein Geschäft meinen Sie?« fragte er mit seiner
gewöhnlichen Ruhe, obgleich ihm das Herz etwas heftig dabei
pochte.

		»O, lieber Meier, es ist die bewußte Geschichte wegen der 30 000
Taler, die Sie auf dem Gute da drüben stehen haben. Sie wissen ja.
Ich frage Sie nun noch einmal: wollen Sie mir Ihren Teil zedieren,
auf daß ich das Ganze in der Hand habe und damit nach meinem
Gefallen heut' oder morgen tun kann, wenn ich das Geld
gebrauche?«

		Der Meier besann sich nur einen Augenblick, nicht um die Antwort
auf diese Frage zu finden, sondern wie er sie am besten und
eindringlichsten in Worte kleiden könnte, denn er wußte und sah,
daß die Ohren und Augen der alten Frau mit einer wahren
Falkenschärfe auf ihn gerichtet waren und daß ihr vulkanischer
Geist nur wartete, um auch die Kralle des Falken zu zeigen.

		»Frau Birkenfeld,« sagte er gelassen, »ja, ich erinnere mich,
daß ich Ihnen einst das Versprechen gab, meinen Schuldanteil des
Gutes auf Sie zu übertragen, damit Sie alles in Händen hätten,
falls gewisse Fälle dies ratsam und ersprießlich erscheinen
ließen. Allein erlauben Sie, daß ich Ihnen sage, daß mir der
jetzige Moment und nachdem Sie mir eben von neuem – Ihren Haß
enthüllt, kein geeigneter dazu scheint. Hätte ich nicht zufällig
den Legationsrat heute kennen gelernt, so würde ich Ihnen
vielleicht meine Einwilligung gegeben haben, aber jetzt weiß
ich nicht, ob ich es vor meinem Gewissen verantworten könnte,
gerade heute, nachdem ich ihm eben die Hand gedrückt und in sein
Herz geschaut, etwas zu tun, was ihm möglicherweise einen großen
Schaden bereiten, ja einen tödlichen Schlag versetzen könnte.«

		Die Alte lachte wieder höhnisch auf – sie hatte diesen Ausspruch
vorausgesehen, denn sie kannte den wackern Meier. »Schaden!« rief
sie. »Einen tödlichen Schlag! Nun, was wäre am Ende daran
gelegen?«

		Der Meier lächelte wie ein Mann, der nicht an die Bosheit der
Welt glauben will, obgleich er sie bisweilen in greifbarer Form vor
sich sieht. »Das meinen Sie nicht so,« sagte er still, »ich kenne
Sie besser. Sie sprechen oft etwas aus, was Ihr Herz an anderen
noch öfter verurteilt.«

		»Haha! Was Sie schlau sein wollen! Sie alter gutmütiger Tor!
Vielleicht aber irren Sie sich doch in mir. Glauben Sie nur, mir
ist an diesem – diesem Menschen, dem Sie so warm das Wort reden,
wirklich sehr wenig gelegen.« [bookmark: page129]

		»Mag sein, aber sehen Sie ihn sich erst an, – ich
wiederhole es – und wenn Sie dann noch etwas so Schweres gegen ihn
zu unternehmen wünschen, wie Sie bisweilen schon in zornigen
Momenten bei Lebzeiten seines Vaters haben tun wollen, dann will
ich jenes Geschäft mit Ihnen abschließen. Aber keinen Augenblick
eher.«

		»Topp!« rief sie laut und hielt ihre welke Hand dem Meier
entgegen.

		Er schlug ein, und beide schüttelten sich wie alte Freunde, die
sich besser kennen, als sie zugestehen, die Hände.

		»Aber ich ändere meine Meinung über ihn nicht,« fügte sie
mürrisch hinzu. »Das weiß ich bestimmt.«

		»Wir wollen es sehen – er besucht Sie bald.«

		»Ja, ja,« rief sie mit dunkelrotem Gesicht, »er soll mir nur
kommen – ich werde ihn schon behandeln, wie er es verdient.«

		»Nun, dann bin ich sicher, daß Sie ihn gut behandeln!« rief der
Meier fast fröhlich.

		In diesem Augenblick ging die Tür auf, und eine Gestalt trat
herein, die mit ihrer jugendlichen Schönheit den aus dem Zimmer
längst entschwundenen Sonnenschein zu ersetzen schien, wenigstens
war die Wirkung ihrer bloßen Erscheinung fast der eines seltenen
Sonnenstrahls gleich.

		Gertrud, die Tochter des Meiers, war es selbst, der auch wir
jetzt persönlich entgegentreten. Sie kam heiter, ernst, wie sie
gewöhnlich war, aus ihrer Spinnstube herbei, nicht etwa um von der
Arbeit daselbst zu ruhen, nein, nur um eine Pflichterfüllung mit
der andern zu vertauschen und in der großen Wirtschaft nach dem
Rechten zu sehen, wie sie es gern tat, wenn sie im väterlichen
Hause war, obgleich ihre Erziehung und geistige Bildung sie weit
über diese einfache Sphäre hinausgehoben hatte. Als sie aber hörte,
daß Besuch beim Vater und wer es sei, kam sie aus den
Wirtschaftszimmern herein, um die alte Dame, die sie so lange nicht
gesehen, in ihrer herzlichen Weise zu begrüßen.

		Als sie mit hurtigem Schritt und den gelenkigen Oberkörper mit
anmutiger Bewegung sanft vorneigend in die Tür trat, war ihre Wange
von der heißen Luft der mit Kindern gefüllten Spinnstube noch
leicht gerötet, und ihr kluges Auge, von gleich schöner blauer
Farbe, wie das des Vaters, leuchtete von jener inneren
Zufriedenheit, die wir stets empfinden, wenn wir das Bewußtsein in
uns tragen, eine gerade angenehme Pflicht mit Geduld und Ausdauer
erfüllt zu haben.

		Wie gesagt, eine wunderbare Wirkung brachte diese ebenso schöne
wie imponierende Erscheinung auf die beiden Personen [bookmark: page130] im Zimmer
hervor. Beide brachen sofort von dem Gegenstande ihrer bisherigen
Unterhaltung ab, und über des Vaters Gesicht schoß ein rascher
Freudenstrahl – ob über seine Tochter selbst oder darüber, daß sie
zu rechter Zeit ein unerquickliches Gespräch beseitigen half,
wollen wir dahingestellt sein lassen.

		Am sichtbarsten aber war die alte Dame betroffen, und sie schien
plötzlich den Faden ihrer ebenso lebhaft entwickelten Gedanken ganz
und gar verloren zu haben. Mit halb offenem Munde stand sie von
ihrem Platze auf, sah mit Erstaunen dem lieblichen Mädchen
entgegen, an dem sie eine so auffallende Veränderung bemerkte, und
blickte dann, gleichsam um Aufklärung zu gewinnen, auf den Meier
hin, den diese sichtbare Einwirkung seiner Tochter auf die alte
Frau doppelt erfreute.

		»Trude!« rief Frau Birkenfeld endlich, »was seh ich? Bist du es
selber oder schickst du deinen guten Geist vor dir voraus?
Wahrhaftig, lieber Meier, Sie hatten recht: das Kind ist gewachsen
und ach! was hat sie für eine Gestalt und für ein Gesicht
bekommen!«

		Mit diesen Worten schritt sie auf das Mädchen zu, das sich ihr
lächelnd näherte, und küßte es herzlich auf die Stirn, wobei
Gertrud ihre hohe Gestalt tief vor der kleinen Frau beugen
mußte.

		»Tante Grete,« sagte nun Gertrud mit einer klangvollen, etwas
tiefen und wunderbar in dem Herzen der Angeredeten widerhallenden
Stimme, »ich begrüße Sie herzlich in der Heimat. O wie lange haben
wir uns nicht gesehen, und wie angenehm fügt es sich, daß ich
gerade zu Hause sein muß, da Sie meinen Vater mit Ihrem Besuch
erfreuen.«

		Die alte Dame antwortete nicht gleich, denn sie war mit der
Betrachtung des lieben Mädchens noch lange nicht zu Ende gekommen.
Sie ging mehrmals um sie herum, beschaute sie mit ihren scharfen
Augen von allen Seiten und sagte dann mit einem Gesichtsausdruck,
der dem im vorigen Gespräch entwickelten in keiner Weise glich, so
gleichsam strahlend von Wohlwollen, Güte und Herzlichkeit war
er:

		»Mein lieber Meier, ich gratuliere Ihnen! Nun weiß ich, woher
Ihre milden Gedanken kommen, und ich wundere mich nicht mehr, daß
es so ist. Doch – machen wir über etwas, was sich von selbst
versteht, nicht viele Worte. Trude, ich freue mich auch, dich zu
sehen, und noch mehr fast, daß du mich wie in früheren Jahren Tante
Grete nennst. Ja, mein Kind, ich will gern deine Tante sein und
bleiben, wenn du selbst die alte Trude und mit Ehren die brave und
fleißige Tochter des Meiers zu Allerdissen bleibst. Aber für heute,
mein Liebchen, kann ich nicht weiter mit dir reden. Es beginnt
dunkel zu [bookmark: page131] werden, und mein Weg ist noch weit.
Aber wenn du einmal länger mit mir sprechen willst – und ich hoffe,
du willst es recht bald – so besuche mich auf der Cluus. Dort will
ich dir meine Blumen zeigen, und du sollst von meinem besten Honig
kosten, was nicht jedem zuteil wird. Willst du?«

		»Gern will ich, Tante Grete. Der Sommer ist lang, und an Zeit
wird es mir hoffentlich nicht fehlen.«

		»So bin ich zufrieden, und ich erwarte dich. Aber jetzt muß ich
aufbrechen. Nun, mein alter Freund,« wandte sie sich an den Meier,
der unverwandt und mit teilnehmendem Schweigen bald seine Tochter,
bald die alte Frau – zwei Erscheinungen, wie sie nicht
verschiedener gedacht werden konnten – betrachtet hatte, »jetzt
will ich von Ihnen scheiden. Hoffentlich sind Sie mir nicht böse,
und wir bleiben gute Freunde vor wie nach, wenn wir uns auch heute
ein wenig gezankt haben. Nun, das schadet nicht, ein bißchen Zank
ist gesund. Über unser Geschäft sprechen wir also ein andermal
weiter. Adieu, lieber Meier, und adieu, mein liebes Kind!«

		Sie drückte dem Meier die Hand, küßte Gertrud noch einmal auf
die Stirn und trippelte dann mit ihrem hastigen Schritt so rasch
zur Tür hinaus, als ob sie eine junge Frau wäre und das
eilfertigste Geschäft zu besorgen hätte.

		Der Meier sowohl, wie seine Tochter begleiteten sie an den
Wagen, hüllten sie sorgsam gegen die Abendluft ein und sahen ihr
noch eine Weile nach, nachdem der Wagen mit der seltsamen Frau
schon eine Strecke auf der Landstraße entlang gefahren war.

		Nachdem aber beide in die Tenne zurückgekehrt waren und wenige
Worte miteinander gewechselt hatten, trennten sie sich. Jeder
mochte für sich Verschiedenes zu tun haben. Als Gertrud aber eine
halbe Stunde später in ihres Vaters Zimmer trat, fand sie den sonst
so lebensfrohen Mann mit gesenktem Kopfe und auf dem Rücken
zusammengelegten Händen langsam durch die Stube schreiten, und sein
Gesicht sah dabei so ernst und nachdenklich aus, als habe er nicht
nur wichtige, sondern auch trübe Gedanken zu verarbeiten.

		»Lieb Väterchen,« sagte da Gertrud und legte ihren schönen Arm
um den kräftigen Leib des Meiers, »du gehst ja so sinnend einher,
wie es gar nicht deine Gewohnheit ist, und die alte Dame sprach von
Zank. Ihr habt Euch doch nicht ernstlich entzweit, oder sie hat dir
doch mit ihrer scharfen Zunge nicht weh getan?«

		Der Meier schaute bei diesen liebevollen Worten glückselig
lächelnd auf, umfasste sein Kind ebenfalls, und nun gingen beide
nebeneinander mehrmals durch das große [bookmark: page132] Zimmer auf und ab.
»Nein, Gertrud,« sagte der Vater dann, »persönlich hat sie mir
nicht weh getan, die alte seltsame Frau; ich kenne ja ihre Art und
Weise zu genau, um nur ihre Worte zu Gemüt zu ziehen. Aber Ernstes
haben wir allerdings besprochen, und es wird künftig vielleicht
noch Ernsteres im Gefolge haben. Doch davon wollte ich jetzt nicht
mir dir reden.«

		Bei diesen Worten blieb er stehen, sah Gertrud mit seinen blauen
Augen fest an, was diese mit treuherzig lächelnder Miene warm
erwiderte, und fuhr dann fort: »Ich wollte dir vielmehr etwas
Anderes sagen, was mich heiterer gestimmt hat, als der Besuch der
Tante Birkenfeld. Während du in der Spinnstube warst, habe ich
einen Besuch gehabt, den ich lange vergeblich erwartet. Weißt du
schon, wer hier war?«

		»Nein, Väterchen, ich habe nichts gesehen und gehört.«

		»Nun, es war der Legationsrat von Sellhausen, der Sohn meines
alten Freundes, der endlich seinen nächsten Nachbar in mir
aufsuchte. Du kennst ja das Verhältnis. Der junge Mann hat einen
sehr günstigen Eindruck auf mich gemacht, und ich glaube, wir
werden dereinst recht gute Freunde werden. Auch habe ich mit ihm
von deinem Wunsche gesprochen, und er sieht es gern, wenn du auf
einige Zeit nach Sellhausen gehst.«

		»Ah, zu Tante Treuhold!« rief Gertrud.

		»Ja, zu ihr. Hast du nun noch Lust, dich in einer so schönen
Wirtschaft umzusehen, wo so viele Dinge, wie wir sie nicht haben,
zu finden sind, dann sollst du hin – wo nicht, so bin ich es auch
zufrieden, und du bleibst bei mir.«

		»O nein, Väterchen, laß mich immerhin zur Tante Treuhold gehen.
Sie wohnt ja so nahe, daß ich dich jeden Tag besuchen kann. Ich
habe eine große Sehnsucht nach dem schönen Park von Sellhausen und
dem Wesertal, was man ja vom Hause aus dort ganz und gar übersieht.
Auch denke ich noch manches zu lernen, was ich später gebrauchen
kann, um dir selbst das Leben hier angenehmer zu machen.«

		»Gut,« sagte der Meier, »so soll es geschehen. Morgen kann ich
nicht, übermorgen vielleicht will ich hinüberfahren und mit der
Treuhold das Nötige besprechen. Ich bin so lange nicht in dem
lieben Hause gewesen, daß ich selbst eine ordentliche Sehnsucht
danach habe, und da sein Herr mich besucht hat, hält mich nichts
mehr zurück. Bevor du aber selbst hingehst, habe ich dir noch
manches zu erzählen – doch heute nicht, mein Kind; mein Kopf
schwirrt mir von allem, was ich gesehen und gehört, und so will ich
ein wenig die Abendluft aufsuchen, um mich zu erfrischen.« [bookmark: page133]

		»Soll ich dich nicht begleiten, Väterchen?«

		»Nein, laß mich allein gehen, ich habe mir vielerlei zu
überlegen.«

		Nach diesen Worten nahm er seinen Hut und einen tüchtigen Stock,
pfiff einem schlanken Hühnerhund, der irgendwo in der Tenne lag,
und trat hinaus in den schönen Maiabend, der bald mit seiner
Frische die heißen Schläfe des Mannes kühlte. Denn die beiden
Besuche, so rasch aufeinander folgend und von so verschiedenen
Empfindungen und Gedanken begleitet, hatten das Blut des starken
Mannes in Wallung gebracht und seine Seele ergriffen, die weder am
Groll, noch am Haß der Menschen Freude fand. Daher fühlte er das
Bedürfnis, allein zu sein, und den Tropfen Gift, den die alte Frau
ihm eingeträufelt, obwohl er sehr gut wußte, daß sie es nicht so
böse meinte, wieder auszustoßen, was in der freien Natur, wo
niemand uns sieht und stört, so leicht und schnell zu
bewerkstelligen ist.

		So schritt er rüstig eine Stunde auf der stillen Landstraße
fort, und als er dann in sein von vielen Lichtern glänzendes Haus
zurückkehrte, hatte er seine Absicht erreicht, er war wieder der
ruhige Mann geworden, der getrost und mit hellem Blick der Zukunft
entgegensah, die für ihn weder Sorge noch Schrecken im Schoße barg,
weil er vertrauensvoll den Glauben hegte, daß alles kommen werde,
wie es kommen müsse, und daß ein großer Geist da droben die
Schicksale der kleinen Menschen nach seiner Weisheit und
unermeßlichen Vatergüte lenke. [bookmark: page134]

		

	
		
		

		Siebentes Kapitel.

Ein männlicher und ein weiblicher Diplomat.

		Obgleich Bodo von Sellhausen schon am zweiten Tage nach seiner
Abreise von Hause ein paar Zeilen von der Hand der guten Treuhold
erhalten hatte, worin diese ihm mitteilte, daß die Baronin von
Grotenburg nebst Tochter das Gut wieder verlassen habe, so blieb er
doch noch einige Tage länger aus, als er beabsichtigt, und dazu
wurde er durch zufällige Umstände veranlaßt, die der Leser sehr
bald erfahren wird.

		Es ging am dritten Junitage gegen abend, als Bodo seinen alten
Braunen wieder durch das Hoftor von Sellhausen lenkte, jedoch nicht
von der Seite der Chaussee her, wo der Hof des Meiers zu
Allerdissen lag, sondern fast von der entgegengesetzten Seite. Sein
letzter Ritt war nicht von günstigem Wetter begleitet gewesen, es
hatte stark geregnet, und da der Reisende mit keinem Mantel
versehen war, kam er durchnäßt auf dem im Augenblick menschenleeren
Hofe an. Er ritt sogleich vor den Stall, gab dem alten Kutscher
sein Pferd und ging dann schnell in das Haus hinauf, wo er sein
Zimmer erreichte, ohne von jemandem bemerkt zu werden.

		Erst nachdem er sich umgekleidet, schellte er, und da war denn
die schnell herbeieilende Stubenmagd Rieke überaus erstaunt, ihren
Herrn in seinem Zimmer anzutreffen.

		Er fragte zuerst nach Fräulein Treuhold und erhielt die
Nachricht, daß dieselbe in der Küche sei, um über das Abendbrot
ihre Bestimmungen zu treffen.

		Kaum hatte die Magd das Zimmer verlassen, und Bodo wollte eben
hinuntergehen, um die oberste Hausverweserin aufzusuchen, als diese
atemlos die Treppe heraufgekeucht kam und ihrer Verwunderung alle
Zügel schießen ließ, daß ihr junger Herr ohne ihr Wissen im Hause
sei. [bookmark: page135]

		»Mein Gott, Herr Legationsrat,« rief sie, die ihr dargebotene
Hand herzlich ergreifend, »Sie sind also da? Und wir wissen das
nicht? Aber warum sind Sie denn so still hereingekommen? Ihnen ist
doch nichts Unheilvolles begegnet?«

		Bodo lächelte heiter und sagte: »Beruhigen Sie sich, Liebe, ich
pflege ja auch sonst, denke ich, nicht viel Lärm mit meiner Person
zu machen. Auch ist mir fast nur Gutes begegnet, und ich kam
unbemerkt herein, weil ich das Pferd selbst in den Stall brachte
und weil Sie alle bei der Arbeit waren und mich nicht bemerkten,
was ich sogar loben muß, bestes Fräulein.«

		»Ich nicht, o, ich durchaus nicht! Ich hatte mich so darauf
gefreut, Sie kommen zu sehen. Aber Gott sei Dank, nun sind Sie da,
und nun erzählen Sie mir, was Sie erlebt haben. Ich brenne vor
Ungeduld, es ganz umständlich zu erfahren.«

		»Das tut mir leid, dann werden Sie wohl noch eine Weile Ihre
Ungeduld bezwingen müssen. Erst möchte ich wissen, was hier im
Hause geschehen, nachdem ich es verlassen hatte. Und nun, liebe
Freundin, setzen Sie sich und erzählen Sie mir alles recht genau –
auch bin ich etwas neugierig auf Ihren Bericht.«

		Die Alte setzte sich sogleich auf einen Stuhl am Fenster, Bodo
nahm ihr gegenüber Platz, und nachdem sie sich wiederholt
geräuspert, mit den Händen verlegen an ihrer Schürze gezupft und
ihre gutmütigen Augen bald auf ihren Herrn, bald auf irgend etwas
da draußen in der leeren Luft gerichtet hatte, begann sie ihre
Erzählung.

		»Ach ja,« sagte sie, »ich will es wohl erzählen, aber viel ist
es nicht, das sage ich Ihnen im Voraus. Bald nachdem sie abgeritten
waren, kam die Frau Baronin zu mir herunter – sie schien noch über
irgend etwas sehr aufgebracht zu sein – und bat mich, einen Boten
an ihren Mann zu senden, um ihn von dem Unglücksfall zu
benachrichtigen. Das geschah. Abends ganz spät kam der Herr Baron
geritten – und so hatte ich denn drei seltene Gäste im Hause.«

		»Vortrefflich!« bemerkte Bodo dazwischen, »da werden Sie sich
gefreut haben, endlich einmal Augen und Hände in der Küche rühren
zu können. Aber was sagte der Herr Baron?«

		»Anfangs, ja, als er kam, tat er sehr erschrocken; aber nachdem
er in das Krankenzimmer gegangen und seine Tochter gesehen, wurde
er wieder heiter und zuletzt sogar sehr vergnügt, als ich ihm eine
gute Flasche Wein aus dem Keller des seligen Herrn auf den Tisch
gestellt.« [bookmark: page136]

		»Ah, das ist ein gutes Zeichen. Die Herrschaften speisten
also?«

		»Gewiß, neben dem Zimmer, wo Fräulein Klotilde lag. Aber kein
Mensch von uns ist dabei gewesen, denn der Herr Baron hatte seinen
Bedienten mitgebracht, dem bald eine Art Jungfer folgte, und diese
beiden warteten den Herrschaften auf.«

		»Weiter!« rief Bodo in seltener guter Laune, als die Alte eine
etwas lange Pause machte.

		»Ja, weiter, gewiß. Das war nun der erste Abend. In der Nacht
ging alles ganz ruhig her – ich hatte natürlich oben mehrere Zimmer
öffnen lassen und auch der Zofe und dem Bedienten Quartier
angewiesen. Am andern Morgen in aller Frühe kam Doktor Rüter und
hielt, nachdem er die Kranke besucht, eine sehr lange Besprechung
mit dem Herrn Baron. Mir selbst wollte er jedoch kein Wort darüber
sagen, nur als er zu Pferde stieg, lachte er auf seine Art und rief
mir zu: »Na, Fräulein Treuhold, nehmen Sie sich in Acht – keinen
zweiten solchen Fall – das ist langweilig!« Ich fand das nun
weniger als der Herr Doktor und ging in die Küche, um die fremde
Jungfer zu fragen, was die Patientin essen dürfe.

		Das alberne Mädchen aber machte mir ein schnippisches Gesicht
und sagte: »Das Beste und Kräftigste, was Sie haben. Meine Baroneß
bedarf dessen, da sie seit gestern morgen nichts Ordentliches
genossen.« Ich wollte sie eben befragen, ob sie denn wieder Appetit
habe, da kam Herr Hinz in die Küche, was gar nicht seine Gewohnheit
ist, und gab mir einen Wink mit den Augen. Die Jungfer ging fort
und ich fragte den Verwalter, was es gebe. »Kommen Sie nur,« sagte
er, »es ist ein Wunder geschehen. Der Doktor kann hexen!« Und er
zog mich fast mit Gewalt in den Garten und er deutete in die Ferne.
Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen, Herr Legationsrat,
als ich sah, was er meinte. Denken Sie sich: nicht allein der Herr
Baron und seine Gemahlin, sondern auch Fräulein Klotilde ging ganz
gemütlich spazieren, und hinter ihnen trug ihr Bedienter einen
Stuhl, damit sich das arme Kind jeden Augenblick setzen könne, wenn
es ihr beliebte.«

		»Ah,« sagte der aufmerksam zuhörende und noch mehr die seltsamen
Geberden der Erzählenden beobachtende Legationsrat. »Das ist
eigenartig. Ja, der Doktor kann hexen. Aber welches Glück! Also der
schwere Fall hatte keine üblen Folgen gehabt?«

		»Gott bewahre, im Gegenteil, möchte ich fast sagen. Als die
junge Dame gegen Mittag zurückkam, war sie ganz munter [bookmark: page137] und
lustig, trillerte ein Liedchen, als sie die Treppe hinaufstieg, und
aß mittags mit großem Appetit. Als sie aber abgespeist, kamen alle
drei wieder herunter, durchliefen den ganzen Hof, besahen alle
Scheunen und Ställe, dann wurde Park und Garten noch einmal in
Augenschein genommen, dann kam das Haus, vom Keller bis zum Boden
an die Reihe, wo ich selbst Führer machen mußte, weil ich nicht
gern die Schlüssel aus der Hand gebe. Auf diesem ganzen Wege war
Fräulein Klotilde sehr heiter, hatte für alles eine Bemerkung,
lobte dies, und tadelte jenes und die Frau Baronin und der Herr
Baron machten ein ganz erstauntes Gesicht, was kein Mißfallen
verriet, vielleicht weil sie alles in bester Ordnung fanden. – Da
trat die Frau Baronin plötzlich an mich heran, sah mich sehr
vornehm an, reckte den Kopf straff in die Höhe und sagte: »Wann
wird Herr von Sellhausen wiederkommen, wissen Sie das nicht?« – Ich
ärgerte mich – Sie entschuldigen das wohl – über ihr Gesicht dabei
und antwortete etwas hastig: Herr von Sellhausen wollte der so
schwer verletzten Dame – dabei wies ich auf das hin und her
tänzelnde Fräulein – die absoluteste Ruhe gönnen und so hat
er mich beauftragt, ihm zu schreiben, wenn Sie abgereist sind,
damit er auf keine Weise störend in die Verordnungen des Arztes
eingreife. – Aber als diese Worte gesprochen, da hätten Sie den
Blick sehen sollen, den die Baronin auf ihren Mann warf und wie
dieser ihn nickend erwiderte. Na, es war zum Lachen, aber ich
lachte natürlich nicht, denn ich ärgerte mich furchtbar. »Nun,
meine Liebe,« sagte der Baron plötzlich mit einer honigsüßen Miene,
die etwas Galle im Hintergrunde zeigte, »dann schreiben Sie Herrn
von Sellhausen noch heute, daß wir sein Haus verlassen haben und
für seine Gastfreundschaft unsern Dank versparen. Er wird uns
hoffentlich bald selbst die Ehre und Gelegenheit geben, ihm unsere
Gefühle ausdrücken zu können.« – Ich werde es schreiben und alles
bestellen, sagte ich, wie Sie es aufgetragen. Und hiermit habe ich
das wirklich getan, Herr Legationsrat!« setzte die Alte mit
flammenden Wangen hinzu und strich sich die in der Aufregung
zwanzigfach zusammengelegte Schürze wieder glatt.

		»Nun, und was weiter?« fragte Bodo, ohne auch nur eine Miene zu
verziehen.

		»Was weiter? Nun, sie setzten sich alle drei gegen abend in den
Wagen, den der Herr Baron selber fuhr, und kutschierten ab, nachdem
der Bediente schon mit dem Pferde vorangeritten und die Jungfer zu
Fuße abmarschiert war, obwohl sie recht gut noch auf der Kalesche
oder wie das Ding heißt, Platz [bookmark: page138] gehabt hätte. Und so war das
Haus wieder leer, und ich schrieb Ihnen am andern Tage.«

		Bodo schwieg und trommelte sinnend mit den Fingern gegen die
Fensterscheibe. Plötzlich drehte er den Kopf herum und sagte sehr
ernst: »Der Doktor Rüter ist wirklich ein sehr geschickter Mann;
wir können froh sein, einen so tüchtigen Arzt in der Nähe zu haben.
Also die Patientin war genesen?«

		»Vollständig, Herr Legationsrat. Oder vielmehr – doch das geht
mich nichts an.«

		»Was wollen Sie sagen?« fragte Bodo gleichgültig. »Etwa wie
Ihnen das Fräulein gefallen hat?«

		Fräulein Treuhold sah ihren Herrn groß an, als wolle sie
erspähen, ob er das im Ernst sage, was aus seinen Mienen nicht im
geringsten zu erkennen war. Er verstand ihren Zweifel auf der
Stelle und sagte: »Nun, sprechen Sie doch – wie hat sie Ihnen
gefallen?«

		Fräulein Treuhold zupfte ihre Schürze nach allen Richtungen,
seufzte tief auf und versetzte dann: »O, sie ist ein ganz hübsches
Mädchen, sehr wohl erzogen, wie es scheint, und außerordentlich
gesprächig. Mit ihrer Mutter sprach sie nur Französisch und das
verstand ich nicht. Doch ob Sie Ihnen gefallen wird, weiß ich
nicht, da ich ja Ihren Geschmack nicht kenne.«

		»Das werden wir bald erfahren, liebe Freundin, denn morgen fange
ich meine Besuche bei den Baronen an und am Sonntag, dem dritten
Tage, gehe ich nach der Grotenburg. Dann werde ich das Glück haben,
Fräulein Klotilde von Angesicht zu Angesicht zu sehen. – Doch nun,
liebe Treuhold,« sagte er mit völlig verändertem Gesicht, »lassen
wir die Grotenburgs – Grotenburgs sein und reden wir von etwas
anderem!«

		»Ja!« fuhr die alte Dame mit einem wahren Freudensprunge auf und
ihr Gesicht leuchtete sogleich von der alten Herzlichkeit wieder,
die während ihrer vorigen Erzählung aus ihrem Wesen ganz
verschwunden war. »Ja, nun erzählen Sie mir, wo Sie gewesen
sind und was Sie erlebt haben. Darauf bin ich noch neugieriger, als
sie auf Fräulein Klotilde waren.«

		Der Legationsrat lächelte und erwiderte: »Meine Neugier ließ
sich halten, liebe Treuhold, aber da Sie mir so gute Nachricht über
den traurigen Vorfall geben, so bin ich zufrieden und erzähle Ihnen
noch einmal so gern, was mir begegnet ist. Zuerst also bin ich zum
Meier zu Allerdissen, Ihrem Vetter, geritten.« [bookmark: page139]

		»Na!« rief die Alte, »nun bin ich erst recht neugierig, wie hat
Ihnen der gefallen!«

		»Ganz vortrefflich,« erwiderte er rasch und mit einem Ausdruck
so warmer Empfindung in Miene und Stimme, daß der alten Dame kein
Zweifel bleiben konnte, sie komme aus seinem Herzen hervor. »Ja, er
ist ein Mann,« fuhr er lebhafter fort, »wie man sie gegenwärtig nur
selten findet: bei dem Verstand und Gemüt, Geist und Herz in
vollkommenem Einklang stehen, ein Mann, der ebenso viel
tatkräftigen Willen, Energie im Handeln, wie Wohlwollen und Maß im
Urteil über andere besitzt. Mit einem Wort, ein Mann, liebe
Treuhold, auf den Sie als Verwandten stolz sein können, zu dem ich
mich hingezogen fühle und mit dem ich hoffentlich recht häufig
zusammenkommen werde.«

		Das Gesicht des alten Fräuleins glühte vor innerer Befriedigung.
So fest sie auch von dem wirklichen Wert des Meiers überzeugt war,
so hatte sie doch kaum erwartet, daß der einfache schlichte Mann
einen so günstigen Eindruck auf ihren jungen Herrn machen würde,
den sie bis jetzt noch bei weitem mehr nach seiner früheren
Stellung im Leben, als nach seinen menschlichen Empfindungen zu
beurteilen gewohnt war. »O, wie sehr freut mich das,« rief sie
wiederholt, »nun kommt die alte Freundschaft wieder in Gang, die
ich durch den Tod ihres seligen Herrn Vaters schon abgebrochen
glaubte.«

		»An mir soll es nicht liegen,« erwiderte Bodo, »wenn die neue
Freundschaft der alten an Wärme und Dauer nicht gleich kommt.«

		»Nun, an dem wackern Meier gewiß auch nicht. O Gott, jetzt kann
ich ihn loben, da Sie ihn selbst gelobt haben. Das war ein Stein,
der auf meiner Seele lag, und Sie haben ihn nun für immer
fortgenommen.«

		Bodo lächelte heiter. Nach einigem Schweigen jedoch ging dieser
Ausdruck in den eines tiefen Ernstes über und er sagte in seiner
alten ruhigen Weise: »Vom Meier ritt ich nach B...«

		»Ah,« unterbrach ihn die Alte, deren Neugierde fast einen
heftigen Charakter annahm, »trafen Sie den Herrn Justizrat zu
Hause?«

		»Ja, ich traf ihn zu Hause.«

		»Aber, mein Gott, Sie sprechen das so ernst und bedeutungsvoll –
hat er Sie etwa nicht freundlich aufgenommen?«

		»Gewiß, liebe Treuhold, gewiß. Er war voll Höflichkeit und
Artigkeit, wie man es nur wünschen kann, und ich mußte [bookmark: page140] am nächsten
Tage bei ihm zu Mittag speisen, mochte ich wollen oder nicht. Aber
–«

		»Aber – nun, was kommt denn jetzt noch? Ich ängstige mich. Haben
Sie etwa über das Testament mit ihm gesprochen?«

		Bodo schwieg eine Weile, wiederum leise mit den Fingern gegen
die Scheiben trommelnd, dann aber sagte er entschlossen: »Ja, ich
habe mit ihm darüber gesprochen.«

		»Es hat aber Ihrer Erwartung nicht entsprochen, was er gesagt,
nicht wahr?«

		»Sie haben es erraten. Ei, wie Sie schlau sind! Ja, in allem
übrigen so redselig, so freundlich, so entgegenkommend, war er in
diesem Punkt zugeknöpft bis an die Augen, und selbst seine Blicke
taten mir nicht kund, was ich von ihm zu erfahren wünschte. Genug,
er vertröstete mich auf den ersten August, auf meine Erklärung über
die Annahme oder Ablehnung der väterlichen Bedingung und berief
sich in bezug auf sein Schweigen auf das Wort, welches er dem
Erblasser darüber gegeben.«

		»Und weiter sagte er Ihnen nichts?«

		Bodo antwortete nicht gleich, und doch war für das ihn so
gespannt und scharf beobachtende Auge des Fräuleins auf seinen
Mienen zu lesen, daß der Justizrat allerdings noch etwas anderes
gesagt. »Nein,« versetzte er endlich, »ich glaube nicht, daß er mir
noch etwas anderes sagte.«

		»Das wundert mich!« lautete die gedehnte Antwort von den Lippen
der alten Dame.

		Der Legationsrat schien diesen Ausruf nicht zu hören und
verschwieg hartnäckig dem Fräulein, was ihm der Sachwalter seines
Vaters weiter mitgeteilt. Für uns indessen braucht dies kein
Geheimnis zu sein, und so teilen wir denn mit, daß Herr Möller
seinem jungen Klienten die bei ihm vorrätig liegenden Gelder
angeboten, da keine Klausel, kein Befehl, kein Wunsch des
Verstorbenen vorhanden, der seinem Sohn den vollen Nießbrauch
seines Vermögens bis zum ersten August vorenthielt. Bodo aber hatte
die Nutzung der ihm überwiesenen Summen bestimmt abgelehnt, indem
kein Bedürfnis dazu bei ihm vorliege, und den Sachwalter gebeten,
sie in den Büchern als Überschuß weiterzuführen und das nach Abzug
der nötigen Zinsen Übrigbleibende zum baren Kapital zu schlagen.
Als er dann aber nach den Gläubigern seines Vaters gefragt, hatte
der Justizrat erklärt: darüber zur Zeit zu sprechen, besitze er
durchaus keine Vollmacht. Am ersten August werde sich alles
erklären, wenn Bodo der einzige Erbe sei, uns er, der Justizrat,
wünsche dann in der Lage zu sein, [bookmark: page141] dem Herrn Legationsrat ein recht
günstiges Resultat seiner Verwaltung vorlegen zu können.

		Daß Fräulein Treuhold dergleichen Mitteilungen ahnte, ist sehr
wahrscheinlich, aber in ihrer bescheidenen Zurückhaltung, die sie
in betreff der Verhältnisse anderer stets an den Tag legte, deutete
sie nicht im entferntesten darauf hin; vielmehr begnügte sie sich
mit dem in Erfahrung Gebrachten und sagte nur: »Aber wo sind Sie
denn in den übrigen drei Tagen gewesen?«

		Bodo fuhr wie aus einem Traum auf, der nicht gerade überaus
angenehm gewesen, das Erwachen daraus aber schien ihm um so
erfreulicher zu sein, und er sagte sogleich mit erheiterter Miene:
»Ja, das will ich Ihnen nun erzählen. Bei Tische in des Justizrats
Hause traf ich unerwartet einen Bekannten, des alten Pfarrers, der
mich erzogen, einzigen Sohn, mit dem ich gespielt und gelernt und
der nun selbst da drüben im Gebirge jetzt Seelsorger einer
stattlichen Gemeinde ist. Da ward denn eine große Freude laut, wie
sie sich wohl denken können, und ich konnte nicht umhin, ihn in
seine schöne Heimat zu begleiten und einige Tage bei ihm zu
bleiben.«

		»Das war recht,« sagte die Treuhold, »und ich kann mir denken,
wie glücklich Sie waren, einen so alten Jugendbekannten
wiederzufinden.«

		»Gewiß. Und da tauchten alle alten Erinnerungen wieder in uns
auf, wir riefen uns seinen braven Vater ins Gedächtnis, dem ich so
viel verdanke, da er ja meinen Vater zumeist veranlaßt hat, mich
wissenschaftliche Studien treiben zu lassen, und so war es
natürlich,« – hier stockte der Erzähler einen Augenblick – »daß ich
plötzlich Sehnsucht empfand, die alte Stätte wiederzusehen, wo ich
mehrere Jahre meiner Jugend verlebt habe, und so ritt ich von
meinem Freunde endlich fort, und nahm den Weg über – über
Breitingen.«

		»Über Breitingen?« rief Fräulein Treuhold ganz erstaunt. »Und
Sie haben den jetzigen Pfarrer daselbst kennen gelernt?«

		»Ja, ich habe ihn besucht und einen sehr verständigen Mann in
ihm gefunden, der uns nächstens auch seine Gegenwart schenken
wird.«

		Fräulein Treuhold schwieg und senkte die Stirn nieder, da sie
wohl selbst fühlte, daß ihr das Blut lebhafter in die Wangen
stieg.

		»Was macht Sie darüber so nachdenklich?« fragte Bodo ruhig
lächelnd. [bookmark: page142]

		»Nachdenklich? O, nicht gerade das, aber – aber – haben Sie auch
die junge Frau des Pfarrers gesehen?«

		»Gewiß, und es ist das eine sehr hübsche und gebildete junge
Frau, die sich in jeder Gesellschaft mit Vorteil zeigen kann – sie
wird auch ihren Mann begleiten, liebe Treuhold, wenn er uns
besucht.«

		»Warum lächeln Sie denn dabei?«

		»Wenn ich es tue, so geschieht es unwillkürlich über – Ihr
erwartungsvolles Gesicht. Sie scheinen noch etwas mehr hören zu
wollen?«

		Dies war in der Tat der Fall. Da der Legationsrat aber durchaus
nicht mehr zu sagen für gut befand und Fräulein Treuhold zu
vorsichtig bezüglich einer weiteren Frage war, so sagte sie bloß:
»Daß ich nicht wüßte, gnädiger Herr, und ich danke Ihnen sogar für
Ihre Freundlichkeit, mich so genau von Ihren Erlebnissen
unterrichtet zu haben. Auch freue ich mich, daß Sie auf Ihrer
kleinen Reise Vergnügen und Freude gehabt – ich aber habe auch eine
gehabt und die verdanke ich sogar Ihnen.«

		»Was meinen Sie damit?« fragte Bodo, der wirklich nicht erriet,
worauf die alte Dame zielte.

		Diese rückte etwas näher an ihn heran, legte ihre Hand leise auf
seinen Arm, wobei sie ihn liebevoll ansah und sagte: »Sie haben
sich meiner einsamen Lage erinnert und mir eine Gesellschafterin
gegeben, wie ich mir keine bessere wünschen konnte. Vor drei Tagen
kam der Meier zu Allerdissen herübergefahren und teilte mir mit,
was er mit Ihnen über seine Tochter verabredet. Das war eine ganz
unerwartete Freude für mich, und wir besprachen sogleich, was zu
besprechen war. Tags darauf brachte er mir Gertrud her, mit ihren
Büchern und Stickereien, und da war die Freude erst vollkommen. So
haben wir denn eine neue Hausgenossin, gnädiger Herr, die uns
hoffentlich keinen Kummer verursachen wird. Ich dachte nun, es
würde Ihnen recht sein, wenn ich ihr eins meiner Zimmer abträte,
und nun habe ich sie ganz in meiner Nähe, bei Tag und Nacht, als ob
sie meine Tochter wäre. Ach, du lieber Gott, ja, Kinder, wenn sie
wie diese sind, können einem Menschenherzen doch große Wonne
bereiten.«

		Bodo hörte diese lebhaft gesprochenen Worte aufmerksam an, aber
er verzog keine Miene dabei. Nur sein Auge leuchtete heller auf,
als er die Freude der Alten sah, und ihre Dankbarkeit, die sich in
ihrem ganzen Wesen aussprach, tat ihm sichtbar wohl. Endlich, als
das Fräulein schwieg, nickte er mit dem Kopfe und sagte einfach:
[bookmark: page143]

		»Es ist mir lieb, daß Ihnen dieses Übereinkommen mit Ihrem
Vetter recht ist. Hätte ich eine Ahnung von den Verhältnissen
gehabt, so wäre Ihr Wunsch schon früher zu erfüllen gewesen, und
Sie hätten den langen Winter nicht so still zu verleben brauchen.
Jetzt erst sehe ich ein, wie einsam Sie gewesen sind. Doch das
Angenehme kommt immer zur rechten Zeit.«

		»Jawohl, jawohl, und noch heute abend werde ich Ihnen mit Ihrer
Erlaubnis meine Nichte vorstellen, die sich schon fleißig in der
Wirtschaft bewegt und gleich am ersten Tage alles in allem in
Augenschein genommen hat. Nun, von mir wird sie freilich nur wenig
lernen können, denn in vielen Dingen weiß sie besser Bescheid als
ich. Nur in der Küche, der Anrichtung soll sie von mir eine
Kleinigkeit annehmen, und da, gnädiger Herr, werden Sie bald ihre
Einwirkung bei Tische verspüren.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Bodo, da die alte Dame ein
zweifelhaftes Lächeln blicken ließ.

		»Nun, ich will dem guten Mädchen doch nützlich sein, wo ich kann
und werde von jetzt an mit Ihrer Erlaubnis etwas mehr Sorgfalt auf
Ihre Tafel verwenden. Sie haben vielleicht die Güte, die Gerichte
verspeisen zu helfen, an denen unsere kleine Hausfrau sich
versuchen muß?«

		»Immer zu!« sagte Bodo und stand auf, um ein paar Schritte im
Zimmer hin und her zu tun. »Ich esse, wie jedes Menschenkind, gern,
was gut schmeckt, und etwas anderes werden Sie Ihrem Zögling nicht
beizubringen versuchen. Nun – Sie machen ja mit einem Male ein
bedenkliches Gesicht. Was gibt es denn noch?«

		»Ach, gnädiger Herr, allerdings möchte ich noch mit Ihnen über
einen Punkt reden. Es betrifft eben unsern Tisch. Bisher
gestatteten Sie mir und Herrn Hinz, daran teilzunehmen. Da wir
jetzt aber noch einen dritten Teilnehmer gefunden, möchte Ihnen die
Gesellschaft zu groß werden, und Sie ziehen es vielleicht vor,
allein zu speisen, während wir drei zusammen bleiben.«

		»Fräulein Treuhold!« sagte der Legationsrat mit sehr ernster
Miene: »Was sprechen Sie da! Was würde der Meier, unser aller
Freund, und auch seine Tochter von dieser Trennung denken? Sie
würden sich mit Recht darüber wundern. Nein, nein, halten Sie mich
nicht für so – wie soll ich sagen, denn stolz ist nicht das rechte
Wort – für so albern und eingebildet auf gewisse Rangverhältnisse
des Lebens, daß ich Ihrer Nichte, einer überdies gebildeten Person,
die Teilnahme an meinem Tisch versagen sollte.« [bookmark: page144]

		»O nein doch, das weiß ich sehr wohl, daß Sie das nicht sind –
aber das liebe Kind hat – wie soll ich sagen – einen kleinen
Starrsinn in gewisser Beziehung mitgebracht.«

		»Einen kleinen Starrsinn? Welcher wäre denn das?«

		»Sie will nicht in ihren städtischen Kleidern in Sellhausen
erscheinen, damit man sie nicht für etwas halte, was sie am
wenigsten sein mag. Im Gegenteil, sie ist in ihren Hauskleidern
hierhergekommen und will dieselben beibehalten, so sehr ich sie
auch schon deshalb zur Rede gestellt.«

		Bodo dachte einen Augenblick still nach. »Daran haben Sie sehr
Unrecht getan, meine Liebe,« sagte er dann, »denn die Hauskleider
stehen der Meierstochter sehr gut und sind überdies von einer Art
und einem Stoff, daß –«

		»Wie denn?« rief die gute Treuhold verwundert. »Woher wissen Sie
denn das? Haben Sie sie denn schon gesehen?«

		Der Legationsrat lachte leise vor sich hin. Er hatte wider
Willen sein kleines Geheimnis verraten. »Ja,« sagte er, »ich habe
sie gesehen.«

		»Aber wo denn? Davon hat sie mir ja nichts gesagt.«

		»Sie weiß es auch nicht. Sie unterrichtete Kinder in der
Spinnstube und ihr Vater führte mich an ein Fenster, durch welches
ich sie – oberflächlich betrachten konnte.«

		Es entstand eine Pause. Bodo ging im Zimmer hin und her und
blätterte in seinen Büchern. Fräulein Treuhold aber schwieg in
stiller Verwunderung, dass ihr lieber Herr doch auch in gewissen
Fällen ein diplomatisches Schweigen zu bewahren verstehe und ihr
nicht alles erzählt habe, was ihm auf seinem Ausfluge begegnet.
Endlich aber sagte sie:

		»So, so! Nun dann habe ich Ihnen mit Ihrer Erlaubnis noch eine
Frage vorzulegen, deren Erledigung ich vorher vergebens von Ihnen
erwartete. Hat denn die Pfarrerin von Breitingen nicht von der
Gertrud gesprochen, als Sie bei ihr waren? Denn Sie müssen wissen,
beide sind Freundinnen und haben sich sehr lieb.«

		Bodo lächelte wieder. »Sie kommen hinter alle meine Schliche,
Liebe!« sagte er dann. »Wenn man auch anfangs schweigt, Sie
verstehen am Ende doch zu erfahren, was Sie wissen wollen. Ach ja,
es ist ja wahr, ich habe schon früher die Bemerkung gemacht, daß
die Frauen geborene Diplomaten sind. Nun ja, ich kann Ihre Frage
genügend beantworten. Die Pfarrerin hat sehr viel von ihrer
Freundin gesprochen und mir sogar die herzlichsten Grüße an sie
aufgetragen.«

		»Dachte ich es mir doch!« rief die alte Dame vergnügt. »O, was
die Männer geheimnisvoll sind! Nun, dann werden [bookmark: page145] wir heute abend bei
Tische eine fröhliche Unterhaltung haben. Hoffentlich haben Sie
Appetit mitgebracht?«

		»Ja, liebe Treuhold, einen besseren, als ich ihn hatte, da ich
fortging. Doch ich denke, es wird bald Zeit sein, in das
Speisezimmer zu gehen?«

		»Gewiß, gnädiger Herr, und ich gehe voraus, um alles in Ordnung
zu bringen. Sie sollen gerufen werden, wenn alles imstande
ist.«

		*

		Die gute Haushälterin sollte im Speisezimmer nicht viel mehr in
Ordnung zu bringen haben, dafür hatte nach ihrer einmaligen
Anweisung für diesmal und von jetzt an jeden Tag eine andere Hand
Sorge getragen. Wenigstens war der Legationsrat, als er bald darauf
in das kleine Gemach trat, wo man gewöhnlich speiste, einigermaßen
überrascht, eine Anordnung des Tisches zu finden, wie sie früher
nicht stattgefunden. Nicht als ob Fräulein Treuhold, als sie noch
allein im Hause waltete, nicht genügende Sorgfalt darauf verwendet,
nein, das hieße der guten Dame einen unverdienten Vorwurf machen,
aber in manchen in die Augen fallenden Kleinigkeiten war dennoch
ein frischerer Sinn und ein feinerer Geschmack wahrzunehmen. Nicht
allein war die glänzende Damastdecke mit Blumen zierlich
geschmückt, auch die Anordnung des Ganzen, die haarscharf genaue
Aufstellung des Geräts, der schönen blaugrünen Römer, die von dem
seligen Herrn von Sellhausen herstammten, war eine andere, für das
Auge gefälligere geworden, so daß sich eine besondere Absicht oder
Vorliebe für dergleichen darin verriet.

		Als Bodo noch im stillen seinen Gedanken hierüber nachhing, ging
die Tür auf, und Fräulein Treuhold führte ihre Nichte herein, um
sie dem Hausherrn mit wenigen Worten vorzustellen.

		»Mein lieber gnädiger Herr,« sagte die alte Dame, mit einer
gewissen freudigen Aufregung Gertrud an der Hand vorführend, »hier
haben Sie meine Nichte, des Herrn Meiers zu Allerdissen Tochter
Gertrud – und hier, Gertrud, siehst du meinen freundlichen Herrn,
den Herrn Legationsrat von Sellhausen.«

		Als Bodo die herrliche Gestalt der Vorgestellten zum ersten Male
so dicht an sich herantreten und diese sanften, klugen Augen
vertrauensvoll und mit natürlichster Ungezwungenheit auf sich
gerichtet sah, als er die zierlich bescheidene Verbeugung wahrnahm,
mit welcher sie ihm so anspruchslos entgegentrat, da ging eine
seltsame Täuschung in ihm vor. Es schien ihm nicht die Tochter des
Meiers, ein junges Mädchen vom Lande [bookmark: page146] zu sein, welches ihn hier begrüßte,
nein, es war eine Dame aus der großen Welt, die nur zum Scherz sich
in diese gefällige ländliche Tracht gekleidet hatte und nun seinen
Scharfsinn auf die Probe stellte, ob er sie in ihrer Verkleidung
erkennen und richtig behandeln würde. Demgemäß glich seine
Verbeugung auf ein Haar der, wie er sie vor einer vornehmen Dame
gemacht haben würde, und er sprach auch, ohne sein Wissen, mit
ausdrucksvoller und beinahe ergebungsvoll klingender Stimme:

		»Seien Sie mir willkommen! Ich wünsche aufrichtig, daß Ihr und
Ihres Vaters Wunsch in diesem Hause in Erfüllung gehe, und daß es
Ihnen an dem stillen Orte gefallen möge!«

		»Ich danke Ihnen, Herr von Sellhausen,« lautete die mit milder
Schüchternheit gesprochene Antwort, »für die Erlaubnis, einige Zeit
bei meiner Tante wohnen zu dürfen, und werde mich bemühen, Ihnen so
wenig Unruhe wie möglich zu verursachen. Mein Vater läßt Sie
freundlichst grüßen, und auch er dankt für das Wohlwollen, was Sie
ihm durch jene Erlaubnis erwiesen haben.«

		Rieke, die soeben die Suppe hereintrug, unterbrach die
Fortsetzung des ersten zeremoniellen Gespräches; gleich darauf nahm
man Platz und fing ohne weiteres an zu speisen, da der Verwalter
noch durch Geschäfte von der Teilnahme abgehalten war.

		Bei der großen Gewandtheit, die der Legationsrat besaß, eine
gesellige Unterhaltung geschickt einzuleiten und fließend
fortzusetzen, ging der erste Zwang der drei Personen, als sie sich
nun gegenüber saßen, rasch vorüber, und in wenigen Minuten rollte
das Gespräch ruhig fort, als ob man sich schon lange gekannt. »Es
freut mich,« sagte er unter anderem, »daß ich Sie schon heute abend
hier treffe, nun kann ich die Grüße ganz frisch überbringen, die
mir die gute Frau Pfarrerin in Breitingen heute morgen an Sie
aufgetragen hat.«

		Das war nun allerdings ein Stoff, für den das Gemüt des jungen
Mädchens empfänglich war. Ihre Wange belebte sich, ihr sanftes Auge
wurde feuriger, und sie ergoß ihr Gefühl in einer aus dem Herzen
strömenden Fülle anerkennender und dankbarer Worte über das
Pfarrhaus in Breitingen, wo sie so viele glückliche Stunden
verlebt.

		»In diesem Punkte haben wir ein gleiches Schicksal gehabt,«
erwiderte Bodo. »Ich habe mehrere Jahre meiner frühesten Jugend
darin zugebracht, und wenn es Ihnen Vergnügen gewährt, wollen wir
bei Gelegenheit die kleinen Abenteuer austauschen, die Sie ebenso
gut wie ich daselbst erlebt.« [bookmark: page147]

		So war denn das Eis gebrochen, und schon nach der ersten halben
Stunde floß die Unterhaltung so zwanglos hin, als ob die
Verhältnisse ganz anderer Art wären, als sie sich Fräulein Treuhold
in ihrer altjüngferlichen Ängstlichkeit vorgestellt. Das harmlose
Geplauder über den benachbarten Pfarrhof wurde aber bald durch den
Verwalter unterbrochen, der von seiner Arbeit hereinkam und seinen
gewöhnlichen Platz am Tische neben dem Hausherrn einnahm.

		Nachdem Herr Hinz rasch das ihm Dargebotene genossen und über
verschiedene Geschäftsgegenstände seine Bemerkung gemacht, entstand
eine kurze Pause, die Bodo mit der Frage unterbrach:

		»Was werden wir morgen für Wetter haben, Herr Hinz?«

		»Ich hoffe auf gutes, Herr von Sellhausen. Es ist etwas kühler
geworden, und ein leichter Nebel flattert in den Höhen, der sich
gewiß bis morgen senken und dann klare Luft machen wird.«

		»Das ist mir lieb,« erwiderte Bodo. »Ich habe beschlossen,
morgen meinen ersten Besuch auf Kranenberg abzustatten, und ich
möchte nicht gern durchnäßt vor der Frau Baronin erscheinen.«

		»O, dafür hab ich schon gesorgt, Herr von Sellhausen. Ich habe
Ihres Herrn Vaters Chaise restaurieren lassen, das neue Sielzeug
ist auch in bester Ordnung, und Sie fahren also ganz behaglich bis
auf den Hof des Herrn Barons.«

		Der Legationsrat sah den Verwalter verwundert an. »Nichts von
der Chaise, nichts überhaupt von Fahren, Herr Hinz,« sagte er
ernst. »Lassen Sie meinen alten Braunen ordentlich in Stand setzen,
denn ich werde reiten wie bisher.«

		Jetzt erhob der Verwalter das Gesicht und starrte seinen Herrn
einigermaßen betroffen an. »Sie wollen den alten Braunen reiten?«
fragte er, als ob er nicht recht gehört zu haben glaubte.

		»Gewiß, warum nicht? Ich reite ja so gern.«

		»Das weiß ich wohl, Herr von Sellhausen, aber – Sie
entschuldigen meine Bemerkung,« fügte er mit einem Blick auf
Gertrud hinzu, die ihre Augen auf den Teller niedergeschlagen
hielt, als fühle sie sich als überflüssige Person bei diesem
Gespräch – »der Braune mag in seiner Art ein recht braves Tier
sein, aber zu Ihrem Reitpferd bei dem ersten Besuch auf Kranenberg
scheint er mir denn doch nicht ganz geeignet.«

		»Warum nicht?«

		Gertrud wollte sich erheben und gab ihrer Tante schon einen
leisen Wink. Bodo aber, der seine Augen überall hatte, fing ihn auf
und sagte freundlich zu ihr: »O, bitte – bleiben [bookmark: page148] Sie doch! Sie
werden noch oft genug Geschäftsgespräche zwischen uns zu hören
haben.«

		»Warum nicht?« wiederholte der Verwalter mit bescheidenem
Nachdruck. »Ei – ich möchte – Sie sollten –«

		»Nun, was möchten Sie und was sollte ich? Heraus mit der
Sprache, lieber Freund!«

		»Was werden die Herren Barone, die nur Vollblutpferde reiten und
fahren, zu Ihrem Braunen sagen, meine ich –«

		»Was sie wollen, mein Lieber. Wenn sie weiter nichts an mir zu
tadeln finden, als mein Pferd, so kann ich zufrieden sein. Überdies
scheint es mir gerade für meine besonderen Verhältnisse« –
er betonte das Wort – »die ich durchaus nicht zu verheimlichen
gedenke, geeignet, in höchst bescheidener Weise vor meine
Verwandten zu treten, und ich gelange so besser zu meinem Zwecke,
als käme ich mit erborgtem Prunk und Pomp auf ihren Hof
gerollt.«

		»O,« nahm nun Fräulein Treuhold das Wort, »Prunk und Pomp ist
das ja doch nicht, wenn Sie die Chaise und das neue Sielzeug nehmen
– so herrlich und in die Augen fallend ist der alte Wagen
keineswegs – aber Sie könnten naß werden.«

		»Das ist mir schon begegnet, Liebe, und ich fürchte den Regen
nicht. – Mit einem Wort also, Herr Hinz, lassen Sie meinen Braunen
satteln, die Stunde werde ich Ihnen noch morgen angeben.«

		Es entstand eine Pause, die nach längerer Zeit Fräulein Treuhold
unterbrach, indem sie fragte: »Sie werden doch morgen mittag noch
zu Hause speisen, gnädiger Herr?«

		Bodo lächelte erst, dann wurde er sehr ernst, sah die also
Sprechende mit einem seltsamen Blick an, den sie sich gar nicht zu
deuten wußte, und sagte ruhig: »Nein, meine Liebe, ich möchte
wenigstens den Abend morgen in Ruhe zu Hause verleben, wie den
heutigen, und so werde ich um zwölf Uhr fortreiten und in
Kranenberg essen. Man wird ja wohl für eine Person mehr
eingerichtet sein.«

		Das Gespräch stockte wieder, und nach einigem Harren erhob sich
Gertrud mit ihrer Tante, verbeugte sich höflich gegen den
Legationsrat und verließ das Zimmer, während ihr bald darauf der
Verwalter folgte.

		Bodo ging langsam und mit ernstem Gesicht im Zimmer auf und ab.
Offenbar hatte er etwas im Sinne, was ihm kein Behagen
erweckte.

		Fräulein Treuhold aber, brennend vor Begier, zu erfahren, was er
von ihrer Nichte denke, kam vertraulich zu ihm [bookmark: page149] heran und sagte:
»Nun, Herr von Sellhausen, wie gefällt Ihnen die Gertrud?«

		»Die Gertrud?« fragte er, aus seinen Gedanken aufschauend. »Das
will ich Ihnen ein andermal sagen – heute aber habe ich etwas –
etwas zu tadeln.«

		»Zu tadeln?« fragte die alte Dame fast bestürzt, denn eine
solche Rede war noch nie von den Lippen ihres jungen Herrn
gefallen.

		»Ja,« sagte er mild, da er das Erschrecken des Fräuleins
bemerkte, »etwas zu tadeln, was ich jedoch in das Gewand einer
Bitte kleiden will. Sie haben mich heute wiederholt und noch
zuletzt in Gegenwart des jungen Mädchens mit dem Wort ›gnädiger
Herr‹ angeredet und mir dadurch, gelinde gesprochen, Ohrenzwang
verursacht. Lassen Sie und alle übrigen Bewohner des Hofes – ich
bestehe darauf – den ›gnädigen‹ Herrn ein für alle Mal beiseite.
Mein Name ist Sellhausen. Nennen und lassen Sie mich ferner so
nennen. Und wenn Sie den Herrn durchaus geltend
machen wollen, sagen Sie einfach: ›Herr!‹ Das ist mir immer noch
lieber, als jener zwitterhafte Ausdruck, der ebensoviel
knechtischen Sinn von Seite des Redenden, wie menschliche
Überhebung von Seiten des ruhig ihn Anhörenden bekundet. Und nun –
da haben Sie meine Hand und – schlafen Sie wohl!«

		Er reichte ihr die Hand. Die alte Dame blieb aber, als er gleich
darauf nach der Tür ging, verdutzt hinter ihm zurück und sah ihm
mit seltsamer Herzensbewegung nach. Er mochte eine Ahnung davon
haben, denn schon halb aus der Tür, blieb er plötzlich stehen,
drehte sich herum, zeigte ein überaus freundliches Gesicht und
sagte: »Liebe Treuhold!«

		»Was befehlen Sie, gnä – ich wollte sagen Herr von
Sellhausen?«

		»Gute Nacht, und damit Sie recht sanft schlafen, will ich Ihnen
sagen, daß es mir heute abend bei Ihnen besser denn je
geschmeckt hat.« [bookmark: page150]

		

	
		
		

		Achtes Kapitel.

Die freiherrliche Familie von Kranenberg.

		Trotz der günstigen Vorhersage des Verwalters, der sich wie alle
»wetterkundigen« Landleute bisweilen über die bevorstehende
Witterung zu irren verstand, war das Wetter nicht gut und
freundlich geworden, vielmehr trat der Legationsrat seinen Ritt
nach dem anderthalb Meilen entfernten Gute Kranenberg am nächsten
Vormittag unter sehr trübem Himmel an. Nichtsdestoweniger hatte er
sich nicht abhalten lassen, den Weg zu Pferde zurückzulegen und nur
den nochmaligen Bitten des alten Fräuleins insofern nachgegeben,
daß er einen leichten Mantel mitnahm, um sich gegen den
befürchteten Regen zu schützen. Allein der Regen war nicht der böse
Feind, der den Legationsrat auf diesem Wege begleitete, vielmehr
waren es seine eigenen trüben Gedanken, denn er wußte aus alter
Erfahrung nur zu gut, daß der Besuch, den er an diesem wie an den
beiden folgenden Tagen abstatten wollte, ihm nicht diejenige
Befriedigung gewähren würde, die sein Vater gewünscht und
vorausgesagt hatte.

		Hätte er nun aber gewußt, daß er auf dem Gute Kranenberg
erwartet werde und daß man seinetwegen schon am Morgen daselbst
große Vorbereitungen getroffen habe, er wäre noch mißgestimmter
gewesen und hätte vielleicht gar den beschlossenen Besuch um einen
oder mehrere Tage hinausgerückt.

		Seine Absicht, nach Kranenberg zu reiten, war nämlich durch
Zufall daselbst verraten worden. Als der Verwalter am Abend vorher
einen Knecht beauftragte, den Braunen am nächsten Morgen zu einem
Ritt nach Kranenberg in guten Stand zu setzen, fügte es sich, daß
der Schäfer des Barons bei seinem Bruder, dem alten Kutscher in
Sellhausen zu Besuche war und den Befehl mit anhörte. Er hatte nun
nichts Eiligeres [bookmark: page151] zu tun, als am späten Abend einer der
Mägde in Kranenberg den bevorstehenden Besuch zu verraten, und so
gelangte die Kunde in das Herrenhaus, wo sie sogleich eine Wirkung
übte, die wir nachher noch näher besprechen werden.

		Der Baron von Kranenberg war durch seine Frau, eine geborene
Baroneß Haasencamp, mit den Grotenburgs verwandt, da Baron
Haasencamp eine Schwester des letzteren zur Frau gehabt, aber durch
den Tod verloren hatte und Witwer geblieben war. Auf diese Weise
waren die drei genannten Herren verschwägert und in fernerer Reihe
auch mit dem verstorbenen Herrn von Sellhausen verbunden, dessen
erste Frau ja, wie wir wissen, ebenfalls eine Schwester des Barons
Grotenburg gewesen war.

		Eine zweite weitläufige Verwandtschaft aber fand zwischen den
Baronen und der Witwe Birkenfeld statt. Baron Grotenburg, am
nächsten mit ihr verwandt, hatte, wie wir wissen, eine
Schwestertochter der Frau Birkenfeld geheiratet, und Baron
Kranenberg war wiederum der Neffe des Domänenpächters, der die
hochfahrende Schwester der Frau Birkenfeld zur Frau gehabt.

		Was nun die persönlichen und sachlichen Verhältnisse auf
Kranenberg betrifft, so waren dieselben für einen oberflächlichen
Beobachter ganz unverfänglicher Art, ein scharfsichtigerer aber,
dessen Auge tiefer drang, würde bald eine heillose Verwirrung
daselbst wahrgenommen haben.

		Der Herr Baron zunächst gehörte zu jener mit der
fortschreitenden Bildung allmählich geringer werdenden Anzahl von
Landedelleuten, die alles zu sein und die höchste Stufe im Leben
erklommen zu haben glauben, wenn sie als Barone in die Welt gesetzt
sind, die also nichts weiter zu lernen, zu wissen, zu werden
brauchen und, was das allerschlimmste ist, auch nichts lernen,
wissen und werden wollen. Diese Leute haben einen Begriff
von sich, als bildeten sie den eigentlichen Mittelpunkt der
Schöpfung, gleichsam ein kleines Weltall für sich, um das sich alle
übrigen erschaffenen Dinge wie um eine Achse drehen und mithin in
untergeordnetem Verhältnis zu ihnen stehen.

		Doch genug hiervon, da die nähere Schilderung dieses Herrn uns
genügend mit dem Kern seines kleinen Weltalls bekannt machen
wird.

		Er war früher ein sehr wohlhabender Mann gewesen und hatte das
schöne Gut Kranenberg schuldenfrei von seinem Vater geerbt. Aber
schon in wenigen Jahren hatten die Verhältnisse sich ungünstiger
gestaltet, eine Hypothek nach der andern war [bookmark: page152] aufgenommen worden, und
gegenwärtig gehörte sein väterliches Erbe mehr seinen Gläubigern
als ihm selbst.

		Der Grund dieser Einbuße lag einmal in dem trägen,
gleichgültigen und unmännlichen Charakter des Barons selbst. Er war
nichts weniger als Landwirt, ihm behagten von seinem Gut nur die
Einnahmen, während ihm die damit verbundenen Mühen einen wahren
Ekel einflößten. Daher bekümmerte er sich auch gar nicht um das
Gut, ließ es Früchte tragen, so viel es wollte, besserte weder das
Land noch sein Haus und überließ alles und jedes seinem Verwalter,
einem schlauen und untreuen Menschen, der es verstand, in demselben
Maße reich zu werden, wie sein Herr allmählich ärmer ward. Dieser
Verwalter verkaufte die Früchte des Feldes und das Holz nach
Gutdünken, gab dem Baron davon, was ihm beliebte, und dieser
begnügte sich mit dem trostvollen Gedanken, daß, wenn er einmal in
Geldverlegenheit gerate, sein Verwalter ganz nahe bei ihm wohne und
noch immer geneigt gewesen sei, ihm gegen hohe Zinsen Summen auf
Summen vorzustrecken – ein Verfahren, welches leider die gnädige
Frau im kleinen mit der Kammerjungfer nachahmte, die, nebenbei
gesagt, die heimliche Verlobte und Spießgesellin des spitzbübischen
Verwalters war.

		Der Herr Baron ging sehr wenig auf seine ausgenutzten Felder, er
saß viel lieber, wenn er nicht auf Besuch in der Nachbarschaft war,
bei den Karten oder bewunderte abwechselnd seine Sammlung von
hundert Meerschaumköpfen, aus denen er der Reihe nach rauchte und
sich freute, wenn er in dem darüber geführten Register ausgebrannte
Köpfe mehr anschreiben konnte. Wenn er keinen Menschen, nicht
einmal den Verwalter hatte, um irgend ein Spiel machen zu können,
legte er Patience, und das mit solcher Gemütsruhe am offenen
Fenster, daß jeder seiner Untergebenen ihn dies schwere Werk
vollbringen sehen konnte.

		So ging denn auf dem Gute alles, wie es gehen wollte. Alles
vorhandene Geld war planlos ausgegeben, ohne daß man sich mit
Beantwortung der Frage quälte, woher der notwendige Ersatz kommen
würde. Bisweilen trat daher eine große Geldklemme ein, wenn zum
Beispiel der Verwalter mit dem gnädigen Herrn böse war, was dann
und wann vorkam; aber man hatte es auch schon in der Praxis
so weit gebracht, langsam in der Ebbe weiter zu vegetieren,
wenn nur die Hoffnung vorhanden war, daß die Flut einmal
wiederkommen würde. Diese Flut aber ward jedesmal künstlich
heraufbeschworen, wenn irgend ein hervorragender Besuch auf dem
Gute eintraf. Daher liebte man am wenigsten einen unerwarteten
[bookmark: page153]
Überfall, eine längere oder kürzere Vorbereitung war unerläßlich,
und im letzteren Falle konnte der Gast gewiß sein, nicht allein
leidlich bewirtet, sondern auch mit einem gewissen plunderhaften
Luxus umgeben zu werden, woran freilich nur solche Landedelleute
Gefallen finden, die den wirklichen Komfort nie kennen gelernt
haben.

		Daß man einst aus den Ersparnissen der alten Witwe Birkenfeld
die leeren Kassen der Familie füllen und eine wahre Springflut
hereinsprudeln sehen würde, galt als eine Art Tradition in
sämtlichen drei Baronenfamilien, die wir hier dem Leser vorzuführen
beabsichtigen. Einmal freilich war diese himmlische Erwartung schon
getäuscht worden, denn wie wir wissen, war der alte reiche Herr
plötzlich gestorben und hatte kein Testament gemacht. Das zweite
Mal sich zu täuschen, hielt man indes für eine positive
Unmöglichkeit. Um sich aber mit um so größerer Beruhigung dem
goldenen Traume hinzugeben, ließ man von Zeit zu Zeit eine Art
Liebesfeldzug gegen die alte Witwe los. Man schrieb an sie und
gratulierte ihr an ihrem Geburtstage und Neujahrstage, man sandte
ihr Blumen im Sommer, wenn sie auf der Cluus war, man lud sie
bisweilen nach Kranenberg und der Grotenburg ein, was sie indessen
nie annahm, jedoch auch nie ermangelte, darauf sagen zu lassen: sie
verkenne die ihr zugedachte Ehre nicht und nehme das so freundlich
Dargebotene für genossen an.

		Daß man die alte Dame nicht liebte, sondern nur beneidete und
ihr ein baldiges seliges Ende wünschte, wußte niemand besser als
sie selbst. Ja, der Hochmut der drei Barone ging so weit, daß man
selbst ihr Geld gewissermaßen nur als gemeines Geld
betrachtete, weil es durch die Arbeit und Plage eines gewöhnlichen
Krämers erworben sei und welches aber erst seinen wirklichen Wert
erhalten würde, wenn es aus den schmutzigen bürgerlichen Händen
heraus in die der adligen Familien gelangte, denen es doch höchst
wahrscheinlich allein vom lieben Gott beschieden war.

		Aber noch eines andern Gebrechens, welches in dem unglückseligen
Kranenbergschen Hause eine Rolle spielte, müssen wir gedenken, wenn
wir in unserer Schilderung genau und pflichtgemäß verfahren wollen,
und zwar war dies eigentlich das größte Unheil, an welchem die
ganze Familie litt. Dem Baron war nämlich das traurige Los
beschieden – eins der traurigsten, die wir kennen gelernt – mit
einer sogenannten frommen Frau begnadigt zu sein.
Theodelinde von Kranenberg, eine eifrige Anhängerin der allein
selig machenden Kirche – nur die Grotenburgs bekannten sich von den
drei Familien zum evangelischen Glauben – gehörte [bookmark: page154] nämlich zu den
Frauen, die ihrer Kirche, ihrem Gott, oder vielmehr ihrem
Beichtvater zuliebe – ein Unterschied, wie er nicht größer gedacht
werden kann, obgleich der eine sich hochtrabend den Diener des
andern nennt und deshalb in nächster Blutsverwandtschaft mit ihm zu
stehen glaubt – ihr Haus, ihre Familie und alle ihre Pflichten
vernachlässigen, die sie mit den übrigen Menschen zu einem
harmonischen Ganzen verbinden.

		Durch diese übertriebene und anhaltende Frömmigkeit der Hausfrau
wurden natürlich alle Verhältnisse im Hause und auf dem ganzen Hofe
auf den Kopf gestellt, denn durch die Religion – die sanfteste
Herrscherin, wenn sie die rechte, und grimmigste, wenn sie die
falsche ist – beherrschte die gottselige Frau ihren Mann, ihre
Kinder, ihre Diener und alle sonstigen Bewohner des Gutes, während
sie selbst, wie das gewöhnlich ist, durch ihren Beichtvater
beherrscht wurde, der also fast unumschränkt auf Kranenberg gebot
und dessen unsichtbarem Willen sich alles fügen mußte, da es ja
Gott selbst war, der durch seinen erleuchteten Mund sprach.

		War der Baron nun schon seinem Verwalter gegenüber eine Null,
dem Herrn Kaplan Kattengold, der natürlich im Schlosse selbst
wohnte, war er es erst recht. Was Herr Kattengold wünschte, erfuhr
die gnädige Frau und durch sie ward dieser Wunsch als Befehl dem
Baron überbracht, der sich gehorsam unter den allmächtigen Willen
beugte und froh genug war, wenn ihm am Sonntag in der Hauskapelle
die Absolution für alle »gedachten« Sünden erteilt wurde, da sie zu
sprechen oder gar auszuüben ihm im Hause kaum eine Gelegenheit
gelassen wurde.

		So standen die Dinge im allgemeinen in dem Hause, welchem Bodo
an diesem Tage entgegenging. Natürlich lagen sie nicht alle
offenbar an der Oberfläche, sie waren vielmehr mit dem Firniß der
Vornehmheit übertüncht und mit dem Schimmer sogenannter Noblesse
vergoldet, aber Bodo kannte den Krebs, der im Herzen der Familie
fraß, und so verzeihen wir ihm gern, wenn er den Weg dahin mit
Widerwillen antrat.

		Je näher er nun dem aus weiter Ferne sichtbaren Schlosse kam, um
so mehr hatte er Gelegenheit, die Vernachlässigung und den fast an
Verwahrlosung grenzenden Zustand der Ländereien des sonst so
herrlich gelegenen Gutes zu erkennen. Der im allgemeinen fruchtbare
Boden trug nirgends, was er tragen sollte, die Frucht stand überall
schlecht und dünn. Für Abzugskanäle war bei dem zum Teil hügeligen
Boden fast gar nicht gesorgt und die Wege waren so schlecht
unterhalten, [bookmark: page155] daß ihre Benutzung bei nassem Wetter
fast unmöglich schien. Am meisten jedoch schmerzte Bodo, den Freund
einer schönen und baumreichen Natur, die Lichtung der einst so
stattlichen Laubwaldungen. Fast keine der alten von früher her ihm
bekannten Eichen und Buchen fand er mehr vor, sie waren sämtlich
gefällt und zum größten Teil in dem bodenlosen Säckel des
spitzbübischen Verwalters verschwunden, nirgends aber war eine neue
Anpflanzung sichtbar, die für künftige Zeiten eine frohe Hoffnung
hätte erregen können.

		Um so mehr war unser Freund erstaunt, schon aus der Ferne das
alte, im Innern ehemals so verfallene Schloß, in einem modernen
äußern Gewande zu erblicken. Man hatte das zweistöckige große
Gebäude, an das sich nach hinten hin zwei lange Flügel schlossen,
auf der Vorderseite wenigstens mit einer sehr ins Auge fallenden
grünen Farbe getüncht und an Stelle der früher halb erblindeten
Fenster blitzende Spiegelscheiben eingesetzt, in der Art etwa, wie
man dem Balg eines verstorbenen Tieres, der inwendig leer und hohl
ist, glänzende künstliche Augen einsetzt und ihm dadurch das
Ansehen eines lebenden Wesens verleiht.

		Bodo war, wie gesagt, darüber erstaunt, denn er wußte aus alter
Zeit her, daß man im Schlosse eigentlich nur zwei oder drei mit
halb vermodertem Luxus ausgestattete Zimmer habe, daß alle übrigen
aber nichts weniger als wohnlich und behaglich seien, vielmehr
ihrem endlichen Verfall mit Riesenschritten entgegengingen.

		So war es auch, wie er sich später überzeugte, noch jetzt; nur
hatte man mit einer gewaltigen Kraftanstrengung dem alten Gemäuer
einen neuen Mantel umgehängt, um dem Lieblingsprinzip aller
Vornehmtuerei zu fröhnen: die unkundige Zuschauermasse zu blenden
und sich selbst und anderen einen Schein vorzulügen, den nur
oberflächlich sehende Augen für das wirkliche innere Wesen
halten.

		Als Bodo in den öden, schlechtgepflasterten Hof einritt,
gewahrte er nichts, was seinen spähenden Blicken einen angenehmen
Anhaltspunkt geboten hätte. Zunächst bellten ihm ein paar räudige,
an verrostete Ketten gelegte Hunde entgegen, die kaum nötig
schienen, die baufälligen und fast ärmlichen Scheunen und Ställe zu
bewachen, welche den kahlen Hof in großem Umkreise umschlossen.
Menschen, die irgendwie oder wo tätig waren, bemerkte er nirgends.
Geräte aller Art aber, Wagen, Pflüge, Karren und Eggen standen in
wüsten Haufen in allen Ecken und die harten Steine des
melancholischen Gehöftes waren mit halbverfaultem Stroh und
zufällig verstreutem Mist gepolstert. Die an der einen Seite des
Hofes [bookmark: page156] befindliche Dunggrube, weder durch
Gebüsch noch Mauer dem Anblick entzogen, verbreitete einen
pestilenzialischen Geruch ringsum und in ähnlicher Art war alles
übrige beschaffen, worauf etwa noch des stillen Beobachters Auge
fiel.

		Ganz verwundert war er daher, als er sich dem Schlosse näherte,
einen Bedienten im verschossenen Tressenrock und verbleichten
manchesternen Kniehosen aus dem Innern hervorkommen zu sehen, um
ihn zu begrüßen und ihm sein Pferd abzunehmen. Diese luxuriöse
Erscheinung ließ auf einen bedeutsamen Vorgang im Schlosse
schließen, und in der Tat irrte sich unser Freund nicht, da die
Bedienten des Barons nur in ihren altmodigen Livreen einhergingen,
wenn man einen bestimmten Besuch erwartete, sonst aber in
Holzschuhen und Hemdsärmeln sich irgendwo die langweilige Zeit
vertrieben.

		Bodo schloß also sehr richtig, daß man entweder schon einen
andern Gast beherberge oder daß man auf irgend eine Weise von
seiner Ankunft unterrichtet sei. Den trotz seiner Livree äußerst
struppigen Diener mochte er nicht danach fragen, und so schritt er,
unbekümmert um das ihm bevorstehende Schicksal, die Treppe zu dem
Schlosse hinauf, in deren zahllosen Fugen eine Fülle wuchernden
Unkrauts seine sommerliche Wohnung aufgeschlagen hatte.

		In den Flur eintretend, traf der Gast einen zweiten ähnlich
geschmückten Bedienten, der seine Frage, ob der Herr Baron zu Hause
sei, mit einer tiefen altfränkischen Verbeugung beantwortete, des
fremden Herrn Kleider auf dessen Wunsch mit einer Bürste, die einer
Pferdekardätsche ähnlich sah, etwas reinigte und ihn dann mit einer
graziösen Armbewegung in ein Zimmer zur Linken einführte, obwohl
Bodo wußte, daß Baron von Kranenberg, dem er sogleich seine Karte
schickte, das zur Rechten gelegene bewohnte.

		In diesem überaus kühlen und kahlen Zimmer hatte der Gast Muße
genug, seinen Gedanken nachzuhängen, falls er irgend eine Neigung
dazu spürte, denn man ließ ihn ungebührlich lange allein, aber Bodo
war mit sich über das Vorgehende ins reine gekommen und schritt nur
langsam auf und ab, mit namenloser Geduld den Augenblick erwartend,
wo ihm die Ehre zuteil werden würde, irgend ein Glied der
freiherrlichen Familie zu begrüßen.

		Nur einiges fiel ihm in dem vornehmen Hause auf. Die weiten
Räume desselben hauchten, wie er auch nachher im obern Stockwerk
bemerkte, einen seltsamen dumpfigen Geruch aus, als wären sie lange
nicht bewohnt, erwärmt und gelüftet gewesen. Desgleichen herrschte
eine monotone unheimliche [bookmark: page157] Stille darin, etwa wie in einem
Kranken- und Siechenhause, in dem man die Ruhe der Leidenden auf
keine Weise unterbrechen will. Nur zuweilen schien es dem
Aufhorchenden, als tönten aus einem entfernten Raume im oberen
Stockwerke Akkorde einer verstimmten Hausorgel herunter und als
erschallte dazwischen ein klagender Gesang von zwei Menschenkehlen,
der indessen so unharmonisch vibrierte, daß man wenig dadurch
erfreut, noch viel weniger aber erbaut werden konnte.

		Was hatte nun die lange Verzögerung des Empfanges, die man dem
Legationsrat zuteil werden ließ, für einen Grund? War noch immer
niemand im Hause von seiner Ankunft unterrichtet oder war man so
eifrig mit wichtigerem Tun beschäftigt, daß man einem so seltnen
Gast so nachlässig begegnete?

		O nein, das alles war nicht der Fall. Der Baron wußte ja, daß
Herr von Sellhausen an diesem Tage ihm seinen Besuch schenken
würde, und er hatte deshalb auch schon längst die nötigen
Vorkehrungen in den zu seinem Empfange bestimmten Gemächern treffen
lassen. Allein Herr von Sellhausen war unter den Umständen, unter
welchen er jetzt auf Kranenberg erschien, kein angenehmer Gast und
man mußte ihn überdies auf irgend eine »vornehme Weise« empfinden
lassen, daß er durch die lange Vernachlässigung ihrer einzelnen
Mitglieder die ganze Familie beleidigt habe. Überdies war man ihm,
wie der Leser schon weiß, im allgemeinen nicht zu günstig gesinnt;
er war ja der Erbe eines für unverschämt reich gehaltenen Mannes,
und da man keine direkte Möglichkeit vor Augen sah, etwas von
seinem Besitze zu erbeuten, so hatte man durchaus keinen Grund, ihn
besonders zu lieben. Außerdem war er ein Adliger von zu neuem
Datum, um ihm die vollwiegenden Ehren eines wirklichen
Familiengliedes zukommen zu lassen; er hatte keine mystischen
Ahnen, keine geheimnisvolle Vergangenheit, und was er durch seine
persönliche Bildung und amtliche Stellung in der Gegenwart für sich
errungen, trug mehr dazu bei, seinen Wert in den Augen seiner
Verwandten zu verringern, als zu erhöhen.

		Schon seit zehn Uhr morgens saß der Herr Baron, mit seinem
Patiencespiel beschäftigt, welches er heute sehr unaufmerksam
betrieb, auf der Lauer am Fenster, den Gast um so sehnlicher
erwartend, da man ihm eine kleine Demütigung zuwenden zu können
hoffte. So mußte er ihn zuerst erspähen, sobald er in den Hof
einführe. Allein der Herr Baron sollte etwas lange warten und
spielen, und als er den jungen Mann endlich kurz vor Tische ganz
unerwartet auf seinem bescheidenen Braunen in den Hof einreiten
sah, erschrak er so mächtig, daß [bookmark: page158] ihm die Karten aus der Hand
fielen, indem er sich schnell bückte, um nicht von den scharfen
Augen des Ankommenden bemerkt zu werden.

		Nach einiger Zeit, während der Gast in das Wartezimmer geführt
ward, trat der zweite Bediente, in der einen Hand die Kardätsche,
in der andern eine Karte haltend, bei dem gnädigen Herrn ein und
überreichte letztere mit einem fragenden Aufblick, was nun
geschehen solle.

		»Hebe die Karte auf, Satan!« lautete des Herrn Befehl. »So. Lege
sie auf den Tisch da. Gut. Jetzt hole mir ein Glas Wasser, aber
tritt leise auf, Elefant!« – Und als das Wasser gebracht, sagte der
Baron, der schon wieder ganz ungeniert vor seinem Spieltische saß
und die Patience weiter legte: »Jetzt troll' dich und erst genau
nach zehn Minuten gehst du hinüber und bittest den Herrn
Legationsrat, hier bei mir einzutreten. Marsch!«

		Nach den genau abgezählten zehn Minuten geschah, was der Herr
Baron befohlen. Bodo ward in sein Wohnzimmer eingeführt und ging
langsam und mit ruhigem Anstande auf ihn zu. Da er den Baron aber
mit ihm zugekehrten Rücken gemächlich am Tische sitzen und Patience
legen sah, hielt er mitten im Gange an und sah sich mit der größten
Ruhe in dem seltsamen Zimmer um, ohne auch nur den geringsten Laut
hören zu lassen, der seine Anwesenheit oder gar seine Ungeduld
verraten hätte.

		Das Zimmer war groß, hoch und die Wände desselben mit einer
Tapete überzogen, deren Farbe unmöglich noch zu erkennen war, so
sehr hatte der beständige Tabaksrauch, der ihr auch einen
durchdringenden widerlichen Geruch mitgeteilt, dieselbe verändert.
Im Zimmer befanden sich nur sehr wenig schäbige Möbel: ein
nüchterner kahler Schreibtisch, ein mit Leder überzogenes altes
Sofa, sechs Stühle, ein blinder Spiegel, ein kleiner Tisch mit drei
Tabakskasten und – zwei aufgeschlagene Spieltische, die Tag und
Nacht in Tätigkeit zu sein schienen, denn sie waren abgenutzt, fast
aller Politur beraubt und wackelten auf altersschwachen Füßen. An
den Wänden ringsum aber hingen, anstatt der Bilder, hundert Stück
Pfeifen mit Meerschaumköpfen von allerlei Formen und Größen, kurze
und lange, in einladende Gruppen geordnet, hier ein Herz, dort eine
Lyra und wieder wo anders einen Triangel bildend, was für den
Besitzer dieser Schätze höchst interessant sein mußte, namentlich
da die meisten Köpfe mit echtem Silber beschlagen und ungemein
blank geputzt waren. Alle diese Pfeifen waren gestopft mit Varinas,
Maracaibo und Cubatabak, und daran, daß mitten im Herzen ein Nagel
frei [bookmark: page159] war, konnte der scharfe Beobachter
erraten, daß am heutigen Tage die Reihe des Dienstes das Herz
getroffen und schon bis zur Mitte in Anspruch genommen hatte.

		Der Herr Baron also saß am Tische auf einem Stuhl, seinem Gaste
den Rücken zukehrend, und dampfte wie verzweifelt aus einem
ungeheuren Meerschaumkopfe, der indeß nur eine sehr kleine Bohrung
hatte und also dem stürmischen Angriff des Rauchers nicht lange
widerstehen konnte. Er beugte sich eben auf eine Karte nieder und
dabei mußte ihm das Blut wohl in den Kopf gestiegen sein, denn als
er denselben erhob, war er sehr rot, was dem fahlen ausdruckslosen
Gesicht mit den blaßblonden Haarbüscheln an beiden Seiten des sonst
haarlosen Schädels ein merkwürdiges Ansehen verlieh.

		Bodo stand ruhig, den Hut in der Hand haltend, hinter dem so
emsig beschäftigten Baron, geduldig wartend, bis der Herr so gnädig
sein würde, sich umzudrehen, was endlich aus unbezwinglicher
Neugierde geschah, da er sich nicht erklären konnte, was der
diplomatische Herr so lange hinter seinem Rücken im tiefsten
Schweigen anfange. Als er ihn nun zu Gesicht bekam und das
gemütliche Lächeln des geschulten Diplomaten sah, stand er mit
vornehmer Grandezza auf, ging auf ihn zu, verbeugte sich mehr
zeremoniös als freundlich und sagte mit einer hahnartig krähenden
Stimme: »Ah, sieh da, da sind Sie ja schon, Herr Vetter; Sie haben
einen leisen Tritt, das muß ich sagen. Ich glaubte, Sie ließen sich
noch abbürsten, da Sie im Frack zu – zu Pferde gekommen sind.«

		»Ja,« erwiderte der Legationsrat lächelnd und sich
augenblicklich in die seltsame Lage findend, »Sie haben zweimal in
einem Atem recht, Herr Baron, ich bin schon da, und bin wirklich
nur zu Pferde gekommen. Aber da Sie vergessen, mir einen guten
Morgen zu sagen, so erlaube ich mir, Ihnen denselben zu bieten und
mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen.«

		»Ei – ich danke bestens. Bitte, setzen Sie sich. Spielen Sie
vielleicht Sechsundsechszig? Dann können wir sogleich eine Partie
beginnen, Zeit haben wir noch. Aber es kann auch Whist à deux sein – der Tisch ist, wie Sie sehen, immer
in Ordnung und die Karten auch.«

		Bodo von Sellhausen war in seinem Leben oft in seltsamen Lagen
gewesen, aber diese Begrüßung nach so langer Abwesenheit und nach
seines Vaters Tode war ihm doch fast zu sonderbar. Im Besitz großer
geistiger Gewandtheit aber und vollkommen fähig, auch die
unhöflichste Begrüßung, wenn es sein mußte, mit Gleichgültigkeit
hinzunehmen, fand er sich [bookmark: page160] auch jetzt augenblicklich in die neue
Lage und, ohne noch andere persönliche Fragen seines lieben Vetters
zu erwarten, ging er auf dessen Gedankengang ein und sagte mit
ernstem Gesicht: »Ich danke, ich spiele nie Karten.«

		»Nie? Ei, das ist viel gesagt – auch abends nicht?«

		»Das Wort nie begreift bei mir Morgen, Mittag, Abend und
Nacht ein, Herr Baron.«

		»Ei, ei, ja, ja, ich verstehe! Aber dann rauchen Sie doch? Ha,
ich bin gerade bei dem Herzen – darin hängen alle meine Lieblinge!
Wählen Sie nach Belieben – obgleich der da an der Reihe ist – aber
ich habe keine besonderen Pfeifen für – für Gäste von Stande.«

		Dabei war er auf irgend eine an der Spitze schon sehr
mitgenommene Pfeife losgegangen, hatte sie vom Nagel abgehoben und
reichte sie, mit dem gläsernen Auge ermutigend blinzelnd, seinem
Gaste hin.

		Dieser stand unbeweglich, noch immer mit dem Hut in der Hand,
mitten im Zimmer, wehrte die dargebotene Pfeife leise mit der Hand
ab und sagte: »Auch dafür danke ich. Solche Pfeifen rauche ich
nie!«

		Der Ausdruck, womit diesmal das Wort » nie« gesprochen
wurde, mußte irgend einen empfindlichen Nerv des Barons getroffen
haben. Er zuckte etwas zusammen, hing die Herzenspfeife rasch an
ihren Nagel und wurde vom Augenblick an sichtlich höflicher gegen
seinen Gast, der nun aber erst recht seinen vollen Ernst und seine
unerschütterliche Ruhe bewahrte.

		»Bitte, mein lieber Vetter,« sagte der Baron, »legen Sie doch ab
– bei mir tut man das immer von selbst – und setzen Sie sich. Ah,
ich freue mich sehr, Sie endlich auf Kranenberg zu sehen,
obgleich Sie weder spielen noch rauchen, was eigentlich meine
Hauptbeschäftigungen sind, da ich nichts anderes zu tun habe.«

		»Sie glücklicher, oder vielmehr Sie unglücklicher Mensch!«

		»Wie meinen Sie das? Ah, ich verstehe. Sie belieben zu scherzen
– ja, ja, das ist so eine alte Gewohnheit von Ihnen, ich erinnere
mich. – Hm, hm! Natürlich bleiben Sie zum Essen hier, um meine
liebe – Theodolinde zu sehen und meine Kinderchen – prächtige
kleine Kranenberge – ich glaube, in einer halben Stunde wird man
zur Tafel läuten.«

		Bodo stand schon wieder von dem eben erst eingenommenen Stuhl
auf. »Dann entschuldigen Sie,« sagte er; »unter diesen Umständen
dürfte es wohl Zeit sein, daß ich der Frau Baronin meine
Aufwartungen mache. Ich muß sie doch vor Tische gesprochen haben.«
[bookmark: page161]

		»Jawohl, jawohl, mein lieber Vetter, aber – sehen Sie, ich
glaube, meine gute Theodolinde hat jetzt ihre Betstunde mit dem
Kaplan – aber warten Sie, warten Sie – ich werde gleich meinen
Johann hinaufsenden und anfragen lassen.«

		Nach einem kräftigen Glockenzug trat der »Satan« Johann ein und
erhielt zuerst den Auftrag, hübsch leise, nicht wie ein Elefant
aufzutreten, und dann – Herrn Legationsrat von Sellhausen bei der
Frau Baronin anzumelden, falls sie zu sprechen sei.

		Bodo betrachtete sich unterdes die Pfeifen, und der Baron, die
Studie mit Wonne bemerkend, nahm sogleich die Gelegenheit wahr, ihm
einige der hervorragendsten Geschichten dieser Pfeifen zu erzählen,
deren jede ihre besondere hatte.

		Was hierbei der Baron sprach oder eigentlich faselte,
beschäftigte Bodo nicht mehr; er dachte an etwas ganz anderes, sein
Gesicht zeigte jedoch den vollendeten Ausdruck des aufmerksamsten
Zuhörers, was den Baron zum Teil mit dem »ungezogenen Diplomaten«,
wie er ihn so oft genannt, wieder aussöhnte.

		Bald darauf kam Johann, wie eine Elfe auftretend, wieder und
meldete mit näselnder Stimme, daß die Frau Baronin den Herrn
Legationsrat zu empfangen bereit sei.

		Bodo verabschiedete sich mit leichtem Herzen von dem
geistreichen Hausherrn und folgte dem ihn führenden Satan-Johann in
das obere Stockwerk. Ein leeres, ödes Haus, welches von Menschen
bewohnt wird, die selbst innerlich leer und verödet sind, bringt
immer einen doppelt traurigen Eindruck auf den Beschauer hervor,
und Bodo, der so ziemlich gegen jederlei Ungemach gewappnet war,
fühlte dennoch einen kühlen Schauer durch seine Glieder rieseln,
als er die ausgetretenen, jeden Fußtritt wiederhallenden Treppen
hinanstieg und niemanden begegnete, nichts sah, was das unheimliche
Gepräge hätte verwischen können, das hier fast sichtbar auf jedem
einzelnen Gegenstande lag.

		Oben in dem sogenannten Damenflügel sah es nicht einladender und
freundlicher als unten im Herrenflügel aus. Bodo ward in ein
kleines Gemach geführt, welches mit einem ausgefaserten
Wachstuchteppich belegt war und in Anbetracht seiner dürftigen
Ausstattung mit einigen, vorzüglich von Damen benutzten
Gegenständen, den stolzen Namen »Boudoir« führte. Der Diener bat
den Gast, irgendwo Platz zu nehmen, die Frau Baronin sei im Zimmer
nebenan und werde bald erscheinen.

		Bodo, keine Lust fühlend, sich einem der zerbrechlichen und
wackligen Korbstühle anzuvertrauen, näherte sich dem [bookmark: page162] Fenster und
sah auf diese Weise durch die halb offen stehende Tür in das
Nebenzimmer, welches wahrscheinlich absichtlich geöffnet oder offen
gelassen war, um den »ketzerischen« Fremden mit dem im Hause
herrschenden frommen Sinn alsobald bekannt zu machen. Schon von dem
Augenblick seines Eintritts an hatte er aus dem Nebenzimmer eine
Art feierlichen Gemurmels tönen hören, und bei dem ersten halben
Blick in dasselbe hinein, war ihm der fromme Vorgang und die
Bedeutung desselben enthüllt. Mitten im Zimmer nämlich, dem
eigentlichen Wohngemach der Frau vom Hause, stand ein breiter
schwarzpolierter Betstuhl und zwar gerade vor einer Art Altar, der
an der Wand zwischen den Fenstern angebracht war, die anstatt des
daselbst üblichen Spiegels ein mächtiges Kreuz von Ebenholz zeigte,
an welchem ein matt vergoldeter Christus hing.

		Aus diesem Betstuhl knieten dicht nebeneinander Frau Baronin von
Kranenberg und ihr Beichtvater, der Hauskaplan Kattengold, und
beide sagten ihre Gebete mit einer weinerlichen und ächzenden
Stimme her, daß es wie das Gewinsel eines im Todeskampf Liegenden
klang und vollständig dazu angetan war, das Erbarmen jedermanns,
wieviel mehr nicht das des erbarmungsvollen Gottes wachzurufen.

		Bodo von Sellhausen hatte früher schon öfter die Ehre gehabt,
Frau von Kranenberg zu sehen, niemals aber war er so glücklich
gewesen, sie in dieser feierlichen Lage zu erblicken, wo ihre ganze
Seele, in Andacht ausgegossen, fast sichtbar auf ihren Zügen und in
ihrem ganzen Äußern lag.

		Es war eine lange, schmale, fast asketisch abgemagerte Gestalt,
die er hier in einem weißen Gewande von nonnenartigem Schnitt vor
sich sah. Dem weiten und in zahlreichen Falten um die Hüften sich
ringelnden Kleide, welches bis hoch an den Hals mit lilafarbigen
Schleifen zugenestelt war, entsprach der eigentümliche Kopfputz,
der aus einem von hinten her kapuzenartig über die Stirn
geschlagenen weißen sehr stark gesteiften Tuche von Mull bestand,
eine Tracht, die der Inhaberin den Anstrich klösterlicher
Ehrbarkeit und Zucht verliehen hätte, wenn dahinter nicht zugleich
eine stark in die Augen fallende Koketterie verborgen gewesen
wäre.

		Allein, warum war wohl die Frau Baronin von Kranenberg noch
immer etwas kokett? Das mag sie uns selber beantworten, wie alle
Frauen, die bis in ihr vorgerücktes Alter eine gewisse Neigung zu
dieser allgemeinsten weiblichen Untugend bewahren, ohne durch
irgend eine äußere Zier dazu veranlaßt zu sein. [bookmark: page163]

		Das Gesicht der vor uns knienden Dame war gelblich bleich, an
den äußeren Augenwinkeln schon merklich gerunzelt und zwischen
schmalen blassen Lippen von unendlicher Ausdehnung beim Lächeln und
Sprechen eine Reihe zweifelhaft gefärbter Zähne zeigend, die dem
Zaghaften unter Umständen eine gewisse Besorgnis hätten einflößen
können. Über die schmale Stirn, die unter dem herabhängenden Zipfel
der nonnenartigen Kopfbekleidung fast verschwand, war ein düsterer
Glorienschein religiöser Schwärmerei ausgegossen, was aber nicht
verhinderte, daß in den braunen, fast wie Kohlen glimmenden Augen
etwas sinnlich Suchendes oder Begehrendes lag, was um so
widerlicher erschien, wenn man bedenkt, daß die Frau Baronin in
einem Alter stand, welches nur noch gedacht, aber nicht mehr
ausgesprochen werden kann, sowie daß sie Mutter von fünf Kindern
war, von denen das älteste Mädchen dreizehn Jahre zählte.

		Der Kaplan neben ihr, den trotz des warmen Tages frieren mochte,
da er so nahe wie möglich an die heißblütige Dame herangekrochen
war – wahrscheinlich um ihre Andacht um so inniger mit der seinigen
zu verschmelzen – erschien fast noch ein Jüngling dem Alter nach,
aber schon halb ein Heiliger, wenn man seine andachtsvolle
verhimmelnde Miene betrachtete und fast Mitleid empfand, daß seine
Augenmuskeln diese krampfhaften Drehungen des Augapfels erzwingen
mußten. Das Antlitz dieses jungen, gänzlich bartlosen und
hellblonden Mannes, dessen Tonsur so klein war, daß man sie kaum
ohne Vergrößerungsglas erkennen konnte, wäre ganz hübsch gewesen,
wenn es nicht übermäßig abgemagert, von inneren unerfüllbaren
Wünschen verzehrt und durch die frömmelnde Miene nicht zu gewaltsam
kasteiet erschienen wäre. Indessen lag in den hin- und herrollenden
Augen ein unerträglicher priesterhafter Stolz, um so
unerträglicher, weil er schon in einem so jungen Herzen wurzelte,
und um die etwas stark aufgeworfenen sinnlichen Lippen spielte ein
Zug, der jeden Laien für einen Priester des Teufels zu halten
schien, wie der junge Mann selber der Priester des dreieinigen
Gottes war. Gekleidet war er in die gewöhnliche schwarze Soutane
der katholischen Weltgeistlichen, die bis auf die
schnallenbesetzten Schuhe den ganzen Körper verbarg und deren
endlos lange Schöße im Gehen majestätisch im Winde wehten und
selbst den irdischen Staub zu seinen Füßen andächtig aufwirbeln
machten.

		Das herzbrechende Gebet, an welchem im Stillen teilzunehmen dem
Legationsrat so gütig die Gelegenheit geboten wurde, dauerte etwas
lange, und dieser konnte ungestört seine [bookmark: page164] Beobachtungen über das
seltsame Paar anstellen, zumal er das blärrende Gemurmel der halb
gesungenen, halb gesprochenen Worte nicht verstand. Endlich aber
erhob sich zuerst der Geistliche von den Knieen, verrichtete
stehend mit tiefgebeugtem Kopfe und vor der Brust gefaltenen Händen
sein Privatgebet und gab dann der Baronin einen sanften Wink mit
den Augen, der zu besagen schien, daß sie für heute genügend fromm
gewesen sei. Alsbald stand auch die Dame von ihrem Kniekissen auf
und beide verbeugten sich ehrerbietig vor einander. Als diese
Zeremonie beendet, ergriff der Kaplan die langfingerige Hand der
gnädigen Frau und küßte sie inbrünstig. Sie drückte darauf die
seine wiederholt und mit einem langen gegenseitigen Seelenblick in
die von Frömmigkeit strahlenden Augen trennten sie sich. Der Kaplan
verließ durch eine jenseitige Tapetentür das Zimmer, und die
Baronin, aus tiefstem Herzensgrunde aufseufzend, drehte sich
langsam nach dem Boudoir herum, in dem sie ohne Zweifel schon lange
den dahin beschiedenen Besuch wahrgenommen hatte.

		Indessen gab sie sich das Ansehen, als ob sie durch seine
Gegenwart, die sie plötzlich zu bemerken schien, wie aus einem
verzückten Traume erwache. Sie trat erschrocken zurück und nahm die
Verbeugung Bodos fast ohne die geringste Bewegung entgegen.

		»Verzeihen Sie, Frau Baronin,« sagte er, »daß man mich hier wie
eine Schildwache auf diesen Posten gestellt hat – ich durfte meinen
einmal eingenommenen Platz nicht verlassen, wenn ich Sie nicht
stören wollte.«

		»Bitte,« erwiderte die Baronin, sich leicht verneigend und ein
großes weißes, hinten herabgesunkenes Tuch über die keuschen
Schultern ziehend, um selbst die äußeren Umrisse ihres Körpers vor
den profanen Blicken des Weltkindes zu verhüllen, »bitte, Herr von
Sellhausen, Sie haben mich nicht gestört, im Gegenteil, ich habe
mich in Ihrer eigenen Seele an dem Ihnen zuteil gewordenen Anblick
erlabt, denn es ist immer und überall ein wohltätiges Gefühl,
Menschen mit ganzem Herzen vor ihrem Schöpfer ihre Andacht
verrichten zu sehen. Doch bitte, treten Sie näher – setzen Sie sich
– und erlauben Sie mir, daß ich eine bequeme Stellung einnehme, da
ich etwas leidend bin und mich vor der Tafel noch stärken muß.«

		Bodo folgte langsam in das Betzimmer nach, ein großes, düsteres
und nur mit schwarzen Möbeln und dunklen Vorhängen verziertes
Gemach, und setzte sich auf einen Stuhl zu Ende des Sofas nieder,
auf dem die Baronin rasch und gewandt [bookmark: page165] in liegender Stellung ihren
Platz eingenommen hatte. In dieser Stellung legte sie auch die
Falten ihres Kleides zurecht, nahm dann einen kleinen Handspiegel
aus irgend einer Tasche hervor und rückte an ihrem Kopfputz, und
als sie damit fertig und wahrscheinlich mit der Ordnung ihrer
Toilette zufrieden war, überflog sie mit unruhig hastigem Blick das
ausdrucksvolle Gesicht des schönen Mannes, der, mit unbeweglicher
Miene allen ihren Bewegungen folgend, zuletzt mit fast
gleichgültiger Resignation ihren allmählich brennender werdenden
Blicken begegnete.

		»Also Sie sind jetzt zu Hause, Herr von Sellhausen?« begann sie
mit leiser Stimme zu reden. »Ach ja, ich erinnere mich, daß das
Gerücht davon schon etwas lange verbreitet ist. Doch davon
rede ich nicht; ich bin nachsichtig und weiß die Fehler meiner
Nächsten zu entschuldigen, da ich ja selbst bisweilen welche
begehe. Doch ach, da fällt mir ein – und das ist ja die Hauptsache
– daß Sie vor einigen Tagen eine furchtbare Szene auf Sellhausen
erlebt haben. Davon lassen Sie uns sprechen – es interessiert mich
sehr.«

		»Welche Szene meinen Sie, Frau Baronin?« fragte Bodo mit
natürlich erstaunter Miene. »Eine furchtbare? Davon weiß ich
durchaus nichts.«

		»Ei, mein Gott, Herr von Sellhausen, ich meine das Unglück,
welches meine teure Freundin, die Baronin Grotenburg und ihre
Tochter, die reizende Klotilde betroffen hat. Ach Gott, wenn ich
davon nur eine Ahnung gehabt, ich wäre sogleich gekommen und hätte
das arme Kind gepflegt, da ich mir denken kann, daß der Schmerz der
Mutter ihrer Hilfsleistung gewiß Abbruch getan hat. Aber ach, ich
habe so viele Geschäfte hier im Hause zu verrichten, alle Tage; ich
komme so selten hinaus, und so musste ich mich darauf beschränken,
für das liebe Kind zu beten. Das habe ich denn auch mit
inbrünstigem Herzen und Tag und Nacht getan.«

		»Die Frucht davon ist auch nicht ausgeblieben,« erwiderte Bodo
mit ernster Miene, ohne dabei den geringsten Spott zu verraten,
»denn dem Übel ist bald abgeholfen, die Kranke ist überaus rasch
genesen.«

		»Aber mein Gott,« versetzte die Baronin, lebhaft die Hände
ringend und den Legationsrat mit ihren brennenden Augen fast
durchbohrend, »Sie nehmen den Unfall doch nicht so leicht? Ihnen
geht er ja doch näher, wie jedem andern –«

		»Warum sollte er mir näher als jedem andern gehen?« fragte Bodo
mit eisiger Ruhe, obgleich sein Herz allmählich heftig zu hämmern
begann. [bookmark: page166]

		»Aber ich begreife nicht – Sie fragen? Bedenken Sie doch Ihr
Verhältnis mit – mit –«

		»Welches Verhältnis meinen Sie denn, Frau Baronin? Ich weiß ja
von gar keinem, und ich gestehe Ihnen offen, es erregt mein
Staunen, Sie so sprechen zu hören.«

		Die Baronin senkte die Augen vor sich nieder, faltete die Hände
und tat, als ob sie betete; in Wirklichkeit aber machte sie sich
Vorwürfe, zu vorschnell gewesen zu sein und das Geheimnis, welches
man ihr im engsten Familienrate unter dem Siegel strengster
Verschwiegenheit anvertraut hatte, gerade am unpassendsten Orte
verraten zu haben.

		»Lassen Sie uns davon abbrechen,« sagte sie, rasch entschlossen,
aber das Auge des sie vorwurfsvoll Anschauenden schlau vermeidend,
»man versteht sich oft im ersten Augenblick nicht so gut wie
später. Sagen Sie mir lieber, wie hat es Ihnen in der Grotenburg
gefallen?«

		»Ich bin noch gar nicht dagewesen,« erwiderte Bodo mit ruhigem
Gleichmut.

		»Wie? Sie sind noch nicht auf der Grotenburg gewesen?«

		»Wie ich Ihnen sage, nein! Übermorgen erst werde ich meinen
ersten Besuch daselbst machen, wie heute bei Ihnen.«

		»Erst übermorgen?« rief die Baronin mit verwunderungsvoll zum
Himmel aufgeschlagenen Augen. »Warum denn nicht morgen, da man Sie
doch gewiß jeden Tag mit Sehnsucht erwarten wird?«

		»Weil ich stets und in allen meinen Handlungen nach einem
bestimmten Plane verfahre, Frau Baronin. Auf morgen habe ich dem
Baron Haasencamp auf dem Kolkhof meinen Besuch zugedacht.«

		Die Baronin, durch die Offenbarung dieser planmäßigen
Handlungsweise bis ins Mark ihres feinen Nervensystems erschüttert,
klagte dem Himmel ihr Leid und machte dabei die Augen zu, als
wollte sie von der schlechten Welt nichts mehr sehen.

		In diesem Augenblick erscholl ein furchtbares Geläut im Innern
des Hauses, so laut, daß Türen und Fenster in Beben und Klirren
gerieten. Bodo erschrak fast darüber, sprang von seinem Platz auf
und eilte ans Fenster, weil er zuerst dachte, es sei auf dem Hofe
Feuer ausgebrochen. Da aber alles ruhig blieb, kehrte er zu seinem
Stuhl zurück, wobei er ein eisiges Lächeln über die starren Züge
der Baronin gleiten zu sehen glaubte.

		»Beruhigen Sie sich,« sagte sie mit matter Stimme, als hätte sie
die Unterhaltung mit ihm gänzlich erschöpft, »es ist die Eßglocke,
die Sie hören und – je angenehmer der Besuch, [bookmark: page167] um so lauter wird sie in
Kranenberg in Bewegung gesetzt. Schließen Sie daraus, was Sie uns
wert sind. Es ist dies ein alter Gebrauch, der sich von den Ur –
urgroßvätern unserer Familie herschreibt. Bitte, verlassen Sie mich
jetzt, ich werde Ihnen alsbald folgen.«

		»Darf ich nicht die Ehre haben, Sie in das Speisezimmer zu
führen?« fragte Bodo mit einer Gelassenheit, als ob ihm an dieser
Ehre nicht über die Maßen viel gelegen wäre.

		Die Baronin schüttelte den Kopf, wie ihn nur eine mit der
Jungfrau Maria verwandte Heilige geschüttelt haben könnte, und
lächelte auf eine ganz besondere, fast verklärte Art, als verzeihe
sie großmütig dem mit ihrem frommen Wandel Unbekannten diese Frage.
»Nein, Herr von Sellhausen,« sagte sie mit halb flüsternder Stimme,
»verzeihen Sie, ich habe meinen Begleiter, heute wie alle Tage. An
seinen Arm bin ich gewöhnt, und er besitzt die rechte Stärke, um
meinen schwachen Fuß nicht straucheln zu lassen.«

		Bodo, also abschläglich beschieden, verbeugte sich achtungsvoll
und verließ das Zimmer. Auf dem Korridor erwartete ihn schon Johann
und führte ihn nach dem in demselben Stockwerk gelegenen
Speisesaal.

		Dieser war ein nicht allzu großes, mehr langes als breites
Gemach, das außer einem Speisetische und einem altertümlichen
Büffet völlig leer stand. Beide aber waren mit silbernen Schalen
und Körben, Aufsätzen, Vasen mit Blumen, Tellern, Schüsseln,
Gläsern und einigen Dutzend silberner Messer, Gabeln und Löffeln
überladen, so daß man hätte denken können, es sollten fünfzig
Personen mit wenigstens zwanzig verschiedenen Gängen bedient
werden. Alle diese Gegenstände jedoch bildeten bei weitem noch
nicht das ganze vorhandene Schaugepränge.

		Rings an den Wänden des grautapezierten Speisesaales nämlich
waren Wandschränke angebracht, deren Türen sämtlich offen standen,
so dass der Einblick in ihr Inneres unmöglich zu umgehen war. In
einigen von ihnen sah man altes bemaltes Porzellan, tausendfach
gekittet, in den anderen vergilbte Pokale, Kelche aller Art,
geschliffen, vergoldet und von allen möglichen Farben und
Gestalten. Aber auch sie beherbergten manchen Lahmen und Kranken,
und die halbtoten lagen, unheilbar zwar, aber immer noch mit Ehren
ihre Stelle behauptend, an irgend einen lebenskräftigeren Nachbar
oder die stützende Wand gelehnt.

		Nachdem Bodo diese zur Schau gestellten unschätzbaren Reichtümer
der Reihe nach bewundert, wozu man ihm absichtlich reichlich Zeit
gelassen, trat der Baron und gleich nach ihm [bookmark: page168] eine Bonne mit drei
blassen hohläugigen Mädchen, und ein langaufgeschossener
schwindsüchtiger Hofmeister mit zwei stillen Knaben ein, die
sämtlich, ihrem verhungerten Aussehen nach zu schließen, einen sehr
großen Appetit mitzubringen schienen.

		Bodo wollte den Baron anreden und die Kinder begrüßen, als er
von ersterem einen bedeutsamen Wink erhielt, der so viel sagen
wollte, als: »Um Gottes willen, schweigen Sie! Vor dem Gebet darf
hier kein Laut hörbar werden, und so weit sind wir noch lange
nicht.«

		Darauf stellte er sich hinter einen Stuhl und wies seinem Gast
einen andern in seiner Nachbarschaft an, worauf sich auch die
Bonne, der Hofmeister und die fünf Kinder mit gefalteten Händen und
schon im stillen kauenden Zähnen hinter ihren Stühlen um den Tisch
gruppierten.

		Bodo und dem Baron gegenüber waren zwei Stühle leer geblieben,
und auf die Eigentümer derselben schien man zu warten, ohne daß
auch nur ein Geflüster laut geworden wäre, da die Augen der beiden
Erzieher die jeden Moment losbrechen wollenden Kinder in den
geziemenden Schranken hielten.

		Nach langer erwartungsvoller Pause ging endlich die Tür auf. Das
heißt, der »Satan« Johann und einer seiner Leidensgefährten rissen
mit sanfter Gewalt auf einen einzigen Ruck die beiden Flügel
derselben auf, und in dem offenen Raume wurde die in ihrem
klösterlichen Gewande erscheinende Baronin sichtbar, von ihrem
treuen und mit der »rechten Stärke« begabten Führer geleitet, der
ihren schwachen Fuß nicht straucheln ließ.

		Die Augen niedergeschlagen haltend, das gelbliche Gesicht in die
mildesten Falten gelegt, trat die Dame vom Hause hinter ihren
Stuhl, neben sie der Kaplan, der nur einen Blick nach hinten warf,
ob auch die Tür wieder geschlossen und die Diener Zeugen der
sogleich beginnenden frommen Handlung wären.

		Als er sich davon überzeugt, trat er an den Tisch, beugte seine
Knie, was die ganze Familie mit einziger Ausnahme Bodos ihm
nachtat, und nun sprach oder murmelte er ein kurzes Gebet mit so
weinerlichem und zerknirschtem Tone, daß der Gast fast kein Wort
davon verstand.

		Kaum aber waren die letzten Töne dieses Gebetes in den Höhen des
Speisezimmers verhallt, so rückte ein jeder, mit Ausnahme der
Baronin und ihres Beichtvaters, denen die Diener ihre Stühle erst
zurück und dann vorschoben, seinen Stuhl, und der Baron rief im
Gegensatz zu dem vorherigen Flüsterton des Betenden mit einer
wahren Donnerstimme:

		»Nehmen Sie Platz! Gesegnete Mahlzeit! Trinken Sie Weißen oder
Roten?« [bookmark: page169]

		Es entstand eine Pause, die Bodo beinahe mit lautem Gelächter
ausgefüllt hätte, so spaßhaft kam ihm der ganze Vor- und schnelle
Übergang vor. Aber die vorwurfsvolle Miene der Baronin, womit sie
ihren Mann ansah, zügelte ihn, worauf sie sogleich in einem Tone
sagte, der einem Schulknaben gegenüber sehr passend gewesen wäre:
»Willst du nicht deine Pflicht als Wirt erfüllen und die beiden
Herren einander vorstellen?«

		»Ah,« rief der Baron halb in Verzweiflung, »verzeihen Sie, meine
Herren. Herr Legationsrat von Sellhausen, unser teurer Vetter, und
Herr Kattengold, unser Kaplan! Bitte, aber nehmen Sie Platz!
Johann, zum Teufel, wo bleibt die Suppe?«

		Dieser unglückselige Ausruf rief zwei neue Auftritte hervor. Die
Kinder brachen in ein jauchzendes Gelächter aus, welches Bonne und
Hofmeister vergebens zu stillen versuchten, und der Kaplan und die
Baronin warfen dem Hausherrn einen Blick zu, der so viel besagte
als: »Na! Du bist ein verlorener Mann! Du kannst nächsten Sonntag
nicht absolviert werden! In solcher Gesellschaft, an solchem Tage,
in solcher feierlichen Minute vom Teufel zu sprechen – o!«

		Der Baron schien auch selbst zu fühlen, was er verbrochen. Er
sank zerknirscht auf seinen Stuhl und stopfte sich den Mund so voll
mit Brot, daß sein hageres Gesicht wie geschwollen aussah.

		Unterdessen aber war die Suppe hereingebracht und wurde
herumgereicht. Zuerst erhielt die Baronin, dann der Kaplan, dann
erst der Gast seinen Anteil. Bodo, sonst so ernst und gefaßt,
konnte diesmal auf keine Weise ein stilles Lächeln unterdrücken,
was zufällig der Kaplan bemerkte und sich herausnahm, es mit sehr
verständlichem Naserümpfen zu tadeln.

		In solchen Dingen aber verstand der Legationsrat keinen Spaß,
und er wollte dem jungen Priester sofort eine Lehre geben, daß er
mit Männern von wirklicher Bildung sich ein solches
präceptorartiges Mienenspiel nicht erlauben dürfe. Er legte daher
seinen Löffel nieder, hielt den noch immer warnend auf ihn
gerichteten Blick des Kaplans fest und sah ihn dann so
durchdringend und mit einem so fühlbaren Nachdruck an, daß der
fromme Herr rasch die Augen niederschlug und sie auch so bald nicht
wieder erhob.

		Das tiefste Schweigen herrschte nun wieder bei Tisch, während
die Suppe genossen wurde, und auch eine lange Zeit nachher noch.
Derselbe Bann, unter welchem die ganze Gesellschaft mit
ergebungsvoller Duldung lag, beherrschte auch Bodo, jedoch nur mit
seinem eigenen Willen, denn er sah nicht [bookmark: page170] ein, warum er hier allein
sprechen sollte, wenn kein anderer sich der Mühe der Unterhaltung
unterzog. Um so aufmerksamer aber beobachtete er die Vorgänge bei
Tische, und ihn dauerten die Kinder am meisten, denen man fast kein
Wort vergönnte. Sobald ein Knabe irgend etwas sagen wollte,
flüsterte der blasse Hofmeister sein peremtorisches »Pst!«, und
sobald ein Mädchen nur die Miene machte, den Mund aufzutun, hauchte
die schon gesättigt erscheinende Bonne – denn sie aß fast gar
nichts – ihr leises »Still!«, welches wie ein matter Seufzer durch
das gleich einer leeren Kirche stille Gemach zitterte.

		Am seltsamsten aber erschien ihm das stumme Geberdenspiel des
Kaplans mit sämtlichen Familienmitgliedern, namentlich mit den
Kindern. Er dressierte sie förmlich auf verhimmelnde, süße und
fromme Blicke, schlug dann und wann rasch ein Kreuz gegen irgend
jemand hin, was ihm derselbe dann sogleich wie zum Gegengruße
nachmachte, und so hielt er alle in Aufmerksamkeit und Aufregung,
nur den Baron nicht, der, um seinen mahnenden Blicken zu entgehen,
das Gesicht meist vor sich niedergebeugt hielt, immerzu
Brotschnitte aß und dann und wann hastig das Gesicht seines Gastes
prüfte, wenn letzteres geschehen konnte, ohne daß es von dem ihn
beobachtenden frommen Paare bemerkt wurde. Die lange
Gesprächspause, die Bodo auf keine Weise unterbrechen wollte, da er
die Worte nicht finden konnte, die für diesen Kreis die allein
passenden waren, fing an, etwas drückend zu werden, als die Baronin
dieselbe Bemerkung zu machen schien, und plötzlich mit einer
krampfhaften Anstrengung zu ihrem Mann sagte:

		»Mein lieber Ambrosius, Herr von Sellhausen wird morgen nach dem
Kolkhof und übermorgen nach der Grotenburg fahren.«

		»Mit Ihrer Erlaubnis werde ich reiten, wie heute,«
versetzte Bodo, da er zu bemerken glaubte, daß die Dame auf das
Wort fahren einen besonderen Nachdruck gelegt hatte.

		»Sie waren wohl gestern auch schon auf der Grotenburg?« ließ
sich nun der Baron vernehmen, um doch irgend etwas zu sagen.

		»Nein. Übermorgen werde ich zum ersten Mal das Glück haben, den
Herrn Baron zu begrüßen,« erwiderte Bodo.

		Der Baron starrte seinen Gast an, als ob er in einer
unverständlichen Sprache zu ihm gesprochen habe.

		»Ja, ja,« rief die Baronin in einer Art konvulsivischer
Nervenaufregung, »denke dir doch, Ambrosius, Herr von Sellhausen
ist noch gar nicht auf der Grotenburg gewesen!« [bookmark: page171]

		Diesem Ausruf, als hätte ihm eine elektrische Wirkung
innegewohnt, folgte eine wunderbare Szene. Alle, die am Tische
versammelt waren, mit einziger Ausnahme der Kinder, blickten sich
geheimnisvoll, fast ängstlich an, und sogar die blasse Bonne und
der hektische Hofmeister gaben die unzweideutigsten Zeichen der
höchsten Verwunderung zu erkennen, ein Beweis, daß das zwischen
Bodo von Sellhausen und der Familie Grotenburg obwaltende
Verhältnis auf eine unverantwortliche und höchst indiskrete Weise
aller Welt preisgegeben sei.

		Bodo, der gerade etwas aß, ließ sich nicht im geringsten stören,
und nachdem er nur eine Weile das offenbare Kreuzfeuer der
verschiedenen Blicke beobachtet, sah er still vor sich hin, da ihm
die Fortsetzung des begonnenen Gesprächs sicherlich nicht angenehm
sein konnte.

		Es entstand daher abermals eine Pause, die endlich der
geistreiche Kaplan dadurch unterbrach, daß er irgend etwas
Unbedeutendes von einer seiner Reisen erwähnte.

		Bodo war eben mit dem Essen fertig und legte die Gabel nieder,
wobei sein Blick auf die Baronin fiel, die ihr Auge voll Interesse
auf den soeben Redenden gerichtet hielt. »Herr Kattengold ist sehr
weit gereist!« sagte sie dann mit Bedeutung zu ihrem Gaste.

		»Ich glaube es wohl,« lautete die Antwort, »wo ist der Herr denn
schon gewesen?«

		»In Dresden, München und namentlich in den Rheinprovinzen,«
erwiderte die Baronin, die sich freuen mochte, ihre glorreiche
Stütze auf irgend eine Weise glänzen zu lassen.

		»Nun, dann ist unser Herr Vetter doch noch etwas weiter
gewesen!« konnte sich der Baron nicht enthalten, laut über den
Tisch zu rufen.

		Kaum war das Wort von seinen Lippen entflohen, so fühlte er auch
schon, daß er zu weit gegangen, und senkte den Kopf demütig nieder,
denn die Baronin hatte einen flammenden Blick auf ihn geworfen und
verwunderungsvoll das Madonnenhaupt geschüttelt.

		Die nun abermals entstehende Pause versuchte Bodo mit Verzehrung
der ihm eben dargereichten Speisen zu füllen, indem er fand, daß
alles, was man auf den Tisch brachte, leidlich zubereitete war; nur
»der Weiße«, von dem er nur genippt, war so sauer, daß er mit
Vergnügen das Glas unangerührt vor sich stehen ließ, was ihm um so
leichter wurde, da niemand weder zum Essen noch zum Trinken
nötigte. Das auf den Tischen und in den Wandschränken ausgestellte
Porzellan aber, die bunten Gläser, das Silberzeug, wurden nicht
angerührt, und außer den drei Gerichten, die auf die Tafel kamen,
war [bookmark: page172]
alles übrige nur zur Schau, zur Bewunderung der invaliden Schätze
und des Reichtums eines »so kostbaren Familieninventars« in das
Licht des Tages gerückt.

		Plötzlich räusperte sich die Baronin, gerade als man zum Dessert
gekommen war, welches aus selbstgebackenem Honigkuchen und
überjährigen Nüssen bestand.

		»Mein lieber Herr von Sellhausen,« sagte sie mit einer viel
sanfteren Stimme als vorher, »verzeihen Sie mir noch eine Frage,
die mir schon seit dem Augenblick auf dem Herzen liegt, wo ich Sie
in mein Zimmer treten sah. Ich höre, Sie sind weit in der Welt
herumgekommen und mit Heiden und Christen aller Länder in Verkehr
getreten. Ach – Sie glauben nicht,« fügte sie mit einem
schmelzenden Aufblick zur Decke des Zimmers hinzu, – »wie nahe die
nun kommende Frage mich persönlich berührt: haben Sie auch über den
reichlichen weltlichen Mammon, den Sie überall in sich aufgenommen,
nicht ganz das Heil Ihrer unsterblichen Seele vergessen?«

		Der Kaplan nickte auf diese wie aus den Wolken gefallene Frage
etwas ungestüm Beifall und warf dann einen herausfordernden Blick
auf den Legationsrat, da dieser eine Minute schwieg, bevor er seine
Antwort vernehmen ließ.

		Kaum aber hatte der Kaplan diesen Blick abgeschleudert, so hatte
ihn auch schon das Falkenauge Bodos erfasst und, sich höflich vor
der Baronin neigend, als wolle er noch einen Augenblick um
Entschuldigung bitten, sagte er zum Kaplan mit einer so ruhigen,
aber auch so ehern festen Stimme, daß seine Worte gerade dadurch
den schneidendsten Eindruck hervorbrachten: »Haben Sie, Herr
Kaplan, der Frage der Frau Baronin noch ein erläuterndes Beiwort
hinzuzufügen, da Sie mich so bedeutungsvoll ansehen?«

		Der Kaplan, tief getroffen von dem Stachel dieses
unverbesserlichen Weltkindes, senkte demütig den Kopf und sagte
salbungsvoll: »Ich erwarte nur Ihre Antwort auf die Frage der
gnädigen Frau Baronin.«

		»Frau Baronin,« sagte nun Bodo lächelnd zu dieser, indem er sich
abermals verbeugte, »ich werde Ihnen diese Frage beantworten, wenn
wir einmal allein und ungestört sein sollten, denn schon mein
erster Religionslehrer, der wackere Pfarrer in Breitingen, hat mir
in der frühesten Jugend die Lehre gegeben, niemals in größerer und
mir fremder Gesellschaft über Religionssachen, am wenigsten über
solche zu sprechen, die das Gewissen des einen oder andern der
Anwesenden berühren könnten. Sie also, Herr Kaplan, werden etwas
lange auf diese Antwort warten müssen.« [bookmark: page173]

		Die Baronin errötete, so sehr ihr gelbliches, blutloses Gesicht
es vermochte, und um dem unerquicklichen Gespräche sogleich ein
Ende zu machen, rückte sie ihren Stuhl, den der schon lange darauf
harrende Johann ergriff und fortzog, und stand auf. Alle
Anwesenden, gewiß herzensfroh, sich einmal willkürlich bewegen zu
können, folgten dem Beispiel der Wirtin auf der Stelle, und nun
beugten der Kaplan und seine Glaubensgenossen wieder das Knie, und
das Dankgebet ward wie vorher unverständlich gemurmelt, worauf
sämtliche Hausmitglieder ein kräftiges »Amen!« hören ließen.

		»Wo trinken wir heute den Kaffee?« fragte der Baron mit
triumphierender Stimme, sobald das Amen die frommen Lippen
verlassen hatte.

		Aber niemand antwortete ihm, was ihn durchaus nicht zu verletzen
schien. Der Hofmeister und die Bonne verbeugten sich vor den
Anwesenden und führten dann ihre kleine bleiche Herde in ihre
Zimmer zurück, die Baronin gab dem Kaplan den Arm, und Bodo schloß
sich dem Baron an, der geduldig und zufrieden dem vorangehenden
Paare folgte.

		Dasselbe schlug den Weg nach dem trüben Betzimmer der Baronin
ein, wo man den Kaffee in einer großen silbernen Maschine schon
aufgetragen fand. Hier nahm man irgendwo Platz, die Baronin
servierte selbst mit stillen Höflichkeitsgeberden den Kaffee, im
ganzen aber blieb es jetzt ebenso still, wie es vorher beim Essen
gewesen war. Vergebens bemühte sich der Baron, irgend ein
allgemeines Gespräch in Gang zu bringen, allein da alle mehr oder
weniger über dies oder jenes verstimmt waren, blieb seine Bemühung
umsonst.

		»Wie wäre es,« fragte er da plötzlich, als wolle er sich mit
einem Gewaltstreich aus der unangenehmen Lage befreien, »wenn wir
gleich alle, wie wir hier sind, nach der Grotenburg führen? Was
meinen Sie dazu, lieber Vetter, der Tag ist noch lang, und wir
dürften eine ebenso große Freude daselbst bereiten, wie wir selbst
eine recht hübsche Zerstreuung haben werden?«

		»Ich für meine Person muß für diese Zerstreuung danken,«
erwiderte Bodo, »so sehr sie auch Ihrem Geschmack entsprechen mag.
Indessen habe ich schon fast zu lange gezögert, meine Rückkehr
anzutreten, denn mich rufen Geschäfte nach Hause, die ich nicht
umgehen kann.«

		Bei diesen Worten heiterte sich zum ersten Mal das Gesicht des
Kaplans auf. Er gab der Baronin einen Wink, den diese wie immer
verstand, und so sagte sie, dem Legationsrat die zweite Tasse
Kaffee darreichend: »Das kann ich nur loben, Herr von Sellhausen.
Geschäfte gehen immer dem Vergnügen [bookmark: page174] vor. Auch bei uns geht die Arbeit –
vor allem das Gebet – über jedes Vergnügen, selbst über das,
welches Sie uns heute bereitet haben: einen lieben Verwandten bei
uns zu sehen!«

		Der Baron war brummend an ein Fenster getreten, und Bodo trank
ruhig seinen Kaffee aus. Wenige Minuten später aber verabschiedete
er sich auf eine so ungezwungene Art, als wären nur die süßesten
Worte und die unschuldigsten Blicke zwischen der Gesellschaft
gewechselt worden. Der Baron begleitete ihn bis auf den Hof, wo
Johann schon auf den früher ihm bekannt gemachten Wunsch des Gastes
den Braunen gesattelt bereit hielt, und fünf Minuten später sah man
von den oberen Fenstern aus mit einer Befriedigung ohne gleichen
diesen Mann abreiten, dem man monatelang mit dem brennendsten
Verlangen entgegengesehen hatte, nicht etwa, weil er den von ihm
gehegten Erwartungen nicht entsprochen, sondern weil man
instinktmäßig, einer wie alle, fühlte, daß man keineswegs einen
günstigen Eindruck auf ihn gemacht und daß er der Mann nicht sei,
dem es in einem Hause gefallen könne, wo Bigotterie, geschminkte
Armut, toter Prunk und kalte Herzen ihren Thron aufgeschlagen
hatten und der böseste Teufel der Welt regierte, trotzdem man den
Namen Gottes jeden Augenblick im Munde führte.

		Ende des ersten Teils. [bookmark: page175]
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